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Ein alter Mann muß gehen. Der 68 Jahre alte französische Bischof jean Larrat wurde von den Kommunisten 
aus China ausgewiesen. Er hatte sich geweigert, an die Roten den Tribut zu entrichten, den seine Mission nach Ansicht 
Mao Tsetungs in den letzten 20 Jahren an Steuern und Abgaben hätte zahlen müssen. Am Grenzübergang nach Hongkong 
sucht der alte Herr nach seinen Papieren, auf die der blutjunge rotchinesische Soldat ungerührt wartet FOTO:AP 


„Wir wollen die Wahrheit über Katyn finden“, Blauen Dunst macht der 3jährige Walter Oslowski 
erklärte Daniel Flood, Mitglied des amerikanischen Reprä- den Besuchern seines Elternhauses in Philadelphia vor. 
sentantenhauses, in Bonn auf einer Pressekonferenz. Inder Walter raucht regelmäßig drei Zigarren am Tag. Seine 


Eltern sagen, Walter habe mit neun Monaten seinen Schnuller 
fortgeworfen und sich das Rauchen angewöhnt FOTO: AP 
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Nicht zu halten war Maria Antoniette, die schon beim Aussteigen nach ihrem 
Vater rief. Für sie ist Carlos Prio Socarras, Kubas abgesetzter Präsident, immer noch 
Nummer 1. Mit ihrer Mutter war sie von Mexiko City nach Miami geflogen, um den 
Vater im Exil zu besuchen. Die Einwanderungsbeamten ließen sie durch die Quaran- 
tänesperre laufen und begnügten sich mit dem Impfschein, den Mutti bereithielt FOTO: ap 
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Zwischenlandung in Frankfurt. in Moskau begann eine internationale Wirt- 
schaftskonferenz, zu der die USA Mr. Edmund von Henke, einen gebürtigen Russen, ent- 
sandten. Er ist Präsident der Elektrizitätswerke von Chikago. Hier trifft er mit seiner 
jungen Frau auf dem Rhein-Main-Flughafen ein und wird von einem Reporter interviewt. 
Unter den 200 Delegierten befinden sich vier westdeutsche Industrielle FOTO: AP 
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Außerst geheim! stand auf dem Dokumentenbündel, das der 14jährige Schüler Harry 
Sibley (Mitte rechts) bei Scotland Yard abgab. Die Polizei und die englische Presse glaubten 
an einen neuen „Atomspionage-Fall“, bis Harry gestand, daß die Geheimakten von seinem 
15 Jahre alten Freund Michael Mohra (Mitte links) angefertigt seien. Sir David Maxwell Fyfe 
mußte dem Unterhaus erklären, daß ganz England auf den Arm genommen war FOTO: UP 
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Patricia weint, sie und ihre beiden Geschwister sind Waisen geworden. Frau Green aus 
Chikago kam vom Einkaufen, als sie drei fremde Kinder auf dem Eis einbrechen sah. Sofort 
sprang sie nach und zog zwei Kinder aus dem Wasser, dann brach sie selbst ein. Das dritte 


Kind konnte sie noch auf das Eis schieben, aber sie ertrank vor den Augen der eigenen Kinder. 
Die drei Familien, deren Kinder sie gerettet hat, wollen die Waisen zu sich nehmen FOTO: AP 








WERE WERNER 


Mama hat es selbst genäht, erklärte die 18jährige Irma Nydia Vasquez Copo aus Puerto Rico dem 
erlesenen Publikum auf der zweiten Internationalen Modenschau in Atlantic-City. Irma hat auf der ganzen Linie 
gesiegt: Sie war weder eingeladen noch angemeldet, sondern hatte Mamas Modelle heimlich in den Koffer ge- 
packt und sich mit geliehenem Geld eine Flugkarte gelöst. Man empfing sie trotzdem begeistert, und da nicht 
nur Irma, sondern auch die Modelle gewürdigt wurden, ist die Mama nicht mehr böse FOTO: KEYSTONE 


„Jetzt sind Sie ein Baby und schreien !* sagte der Variet6-Hypnotiseur Ralph Slater (links) 1949 
zu der Verkäuferin Diana Rains (Mitte) auf der Bühne des „Hippodrom“ in London. Diana fiel sofort in Tief- 
schlaf und schrie. Drei Jahre lang litt sie unter Zwangsvorstellungen. Sie mußte vier Ärzte aufsuchen, um von 
dem Gefühl der Furcht, das Slater in ihrem Unterbewußtsein belassen hatte, befreit zu werden. Jetzt wurde 
der 42jährige Hypnotiseur zur Zahlung von 20000 Mark Schadensersatz verurteilt FOTO: MEYERPRESS 


3 


= — - er Er; i a kr R = SS . er n° ‘ ar 

-Unberührt von ideologischen Auseinandersetzun- Ostern, das große Fest der christlichen Kirche, wird im Staat Titos stil- Religion ist Privatsache — mit dieser lapidaren Erklärung distanziere 
gen, von Aufklärung und _antichristlichen Ströo- schweigend geduldet. Zu tief wurzelt die Bindung zur Kirche im Volk, als Tito seinen Stoat von der Kirche. In den Schulen gibt es keinen Religion. 
mungen geht die bäuerliche Bevölkerung Jugo- daß ein Eingriff in diese Bezirke gewagt werden könnte. Was in Jahr- unterricht, und Prozessionen in der Öffentlichkeit sind verboten. Nur af 
slawiens an Sonn- und Feiertagen zum Gottesdienst hunderten die Menschen geformt hat, läßt sich nicht von „Ismen“ verdrängen Kirchengelände dürfen an den Festtagen feierliche Umzüge abgehalten werden 
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Zur Taufe kommt der orthodoxe Priester ins Haus. Die Zeremonie ist umständlich und herzergreifend. Der Reihe nach werden die Täuflinge eines Orte 
in der primitiven Waschschüssel ins geweihte Wasser gehoben. Wie in allen Ländern mit doktrinärer Regierungsgewalt, ringen Staat und Kirche zäh und 
verbittert um die Jugend. Die Methoden sind immer die gleichen: In den Stunden des Gottesdienstes werden sportliche Wettkämpfe, Aufmärsche, Ausflüge 
oder Filmvorführungen veranstaltet. Reaktionären, d. h. religiösen Schülern und Studenten sind Stipendien von vornherein versagt FOTOS: RIEDER 
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Der Wildererkönig Richard Sierk ahmt die Bewe- 
gungen der Tiere nach und robbt bis auf wenige Meter 


» 
2 Sm De de bite ic in m Wilderer am 
Wattenmeer 
Fischer wehren sich gegen Seehunde 


Ganz im geheimen griffen die Fischer 
der Wurster Küste zur Selbsthilfe, um 
sich gegen die fischräubernden See- 
hunde zu wehren. Die Fischer verstehen 
ihr Handwerk, obwohl ihnen 1945 Jagd- 
berechtigung und Gewehre entzogen 
wurden. Aber auch die Polizei war auf 
dem Posten: sie trat als Interessent 
für Robbenfelle auf und verhaftete 
den „Seehundkönig“ Sierk und ließ 
seinen Kutter (links) an die Kette legen. 
Vor dem Gericht in Dorum geht der 
Kampf Fischer gegen Seehunde weiter. 














; nd 1 : 

Waidgerechte Jäger geraten in Wut, wenn sie die Robbenschläger bei ihren grausigen Jagdzügen Eine begehrte Beute sind lebende Robben für zoologische Gärten. Die Tiere sind friedlich, nur in der 
sehen. Nur Ausländer haben die Erlaubnis zur Jagd. Nach dem Urteil der Fischer darf der Bestand Todesangst ist ihr Biß gefährlich. Die Jagdbehörde will nachweisen, daß der Bestand an Seehunden 
300 bis 400 Seehunde nicht. übersteigen, damit der Schaden nicht zu groß wird FOTOS: PIRATH verschwindend gering sei. Dann dürfte „Seehundkönig‘ Sierk kaum mit einem milden Urteil rechnen 


Mm CHOR schmetterten die vier amerikanischen Soldaten und ihre japanischen Bräute das Ja-_  papiere angefordert. Das amerikanische Konsulat in Tokio mußte einen Standesbeamten anstellen, der 
Wort vor dem Standesamt, Seitdem die Verbrüderung auf dem west-östlichen Divan die Hochzeitspaare gruppenweise traut. Scheidungen sind bisher noch nicht beantragt worden. Die 
von den höchsten US-Stellen gutgeheißen wird, haben über 600 amerikanische Soldaten ihre Heirats- meisten der japanischen Kriegsbräute wollen so bald wie möglich in die Vereinigten Staaten FOTO: UP 
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$o wurde Gisela Hojas zur Arsenmörderin an ihrer Familie 


Nein, die Liebe haf in den zweiundzwan- 
zig Lebensjahren der Gisela Hojas noch 
nie eine Rolle gespielt, wenn auch das 
Wort in ihrem Prozeß einige Male zitiert 
wurde. Nicht die Liebe der Eltern zum 
Kinde — denn was war das schon für eine 
Kindheit, die dieses Mädchen erlebte, hoch 
oben in der Steiermark auf einem Hof, der 
kaum das Nötigste zum Leben hergab, auf 
dessen steilen und kargen Feldern sich die 
Eltern abrackerten, während sie die Sorge 
um Gisela und ihren sieben Jahre jüngeren 
Bruder der taubstummen und ein wenig 
verblödeten Tante überli . Was war 
das schon für eine Jugend, als 1947 die 
Mutter starb und auch der Vater sich im- 
mer weniger um Stall und Feld kümmerte, 






so daß die ganze Plackerei allmählich auf 
Giselas Schultern lag — bis zu jenem 
21. August 1951, an dem sie endlich „frei 
werden” wollte und kurzerhand den gan- 
zen Rest der Familie mit Arsen vergiftete, 
den alten Vater, den jüngeren Bruder und 
die taubstumme Tante, alle auf einmal, 
alle innerhalb einer einzigen Stunde. 
Aber es war auch gar nicht die Liebe 
zwischen Eltern und Kindern, von der da 
vor den Geschworenen des Gerichtes in 
Graz die Rede war. Wie denn — Gisela 
zählte 22 Jahre, sollte sie nicht einmal mit 
jener anderen Liebe Bekanntschaft ge- 
schlossen haben, mit der Liebe, die erregt 
und verwirrt, und die schon manchen zu Taten 
getrieben hat, die mit dem nüchternen Ver- 


* ? 


Wo Arsenik zum täglichen Hausgebrauch dient, do kommt auch einmal eine unbeab- 
sichtigte Verwechslung vor. Unser Berichter kam auf einen Hof, wo die Bäuerin anstatt Natron das 
gefährliche Arsenpulver in den Napf kuchen gemengt hatte. Wenn man es früh genug om Brechreiz merkt, 


gibt es dortzulande ein probates Gegenmittel : man läßt sich Milch kuhwarm direkt in den Mund melken 
6 
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Dieser Friedhof birgt mehr als ein Geheimnis, sagen die Leute vom Dorf Piberegg in 
der Steiermark. Das Geheimnis hängt mit dem „Hittrach“ zusammen, einer Verbindung von Arsenik 
und Sauerstoff, die sich in den Kaminen der Hochöfen absetzt. Im Kainachtal in der Steiermark ver- 





Der Anstifter, Giselos Vetter und Geliebter 
Wilhelm Kolb, besorgte ihr das Gift. Nach der 
Tat zeigte er die Mörderin an, um den Hof der 
Hojas allein zu besitzen. Das Urteil: Gisela Hojes 
20 jahre, Wilhelm‘ Kolb lebenslänglich Kerker 


die in ihrem Leben keine Liebe gekannt “ 
verfiel ihrem Vetter. Der aber wollte nicht sie, er 
wollte nur den Hof. Da war die Familie im 





Hoch über dem „Hittrachgraben“ - so nennen die Bewohner selbst das Kainachtal in 
der Steiermark — liegt der Bärenbacherhof des Bauern Johann Hojas. Gisela besorgte die Arbeit, ols 


Erbe galt ihr 14jähriger Bruder. Außerdem wor noch die taubstumme Tante, die Mutter Wilhelm Kolbs, 
im Haus. „Die müssen alle weg, dann heiraten wir, und du bist Bäuerin!“ flüsterte Wilhelm Kol 
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wendet man das Arsen in kleinster Dosierung, um Pferde und Menschen jünger und kräftiger erscheinen betragen, denn bei den Arsenikessern, deren Körper an das Gift gewöhnt sind, läßt sich eine Über- 
zu lassen. Die geringste Überdosierung aber wirkt tödlich. Die Zahl der aufgedeckten Giftmorde mit dosierung des Giftes so leicht nicht feststellen. „Abfüttern‘“‘ nennen es die Leute, wenn unbequeme 
Arsen ist hier höher als irgendwo anders. Aber die Zahl der unaufgedeckten Fälle soll ein Vielfaches Ehemänner, Altbauern und Erbtanten so beseitigt werden. Hier liegen auch die Opfer der Gisela Hojas 





stand nicht zu begreifen sind? Nun, in kanfiges, derbes Gesicht, das sie viel 
der Verhandlung tauchte eine Liste ihrer älter macht als ihre Jahre, eine grob- 
Liebhaber auf. Ein guies Dutzend Namen knochige abgearbeitete Figur, hängende 
konnte man auf dem Blatt lesen, und der Schultern... Nein, mit ihr mag man sich 
Verteidiger bemerkte dazu, diese Liste er-- bei Tage nicht sehen lassen, zu ihr kom- 
hebe keinen Anspruch auf Vollzähligkei. men die Burschen nur nachts. 

Erst wenn man die Namen auf dieser Die anderen Mädchen, die sie sonn- 
Liste gelesen und nach den hier verzeih- tags auf dem Kirchgang trifft, das sind 
neten Burschen gefragt hat, dann wird die hübschen Mädchen in den schönen 
einem klar, daß trotz allem von der Kleidern, denen die Burschen nachlaufen 
Liebe im Leben der Gisela Hojas wohl und die sie schließlich heiraten, wenn sie 
nicht mit Recht gesprochen werden kann. von Gisela Hojas genug haben, von ihr 
Denn der eine ist verheiratet und der und ihrer verzweifelten Gier nach dem 
andere ist verlobt und der dritte schließf- Leben und nach der Freiheit. Und aus 
lich ist der Sohn eines reichen Bauern, dem Neid wächst in Gisela der Haß, der 
der sich bei Tage nie mit der ärmlichen abgrundtiefe Haß gegen die anderen, 
Gisela Hojas se lassen würde. die Glücklicheren. 

Und sie ist nicht nur ärmlich, sie hat Aber da ist einer, ein einziger unter den 
nicht nur abgearbeitete Hände und läuft vielen, der scheint von ihr so wenig loszu- 
nicht nur in abgerissenen Kleidern her--_ kommen wie sie von ihm. Es ist Wilhelm 
um, sie ist ja nicht einmal hübsch. Ein IFORTSETZUNG AUF SEITE 12) 





Nicht nur die Pferde fressen Arsen, bekommen ein glänzendes Fell und werden feu- 
riger, auch die Menschen im Kainachtal nehmen das Gift regelmäßig in kleinsten Mengen. Es wirkt 
eine Zeitlang appetitsteigernd und verjüngend. Dann aber stellen sich krankhafte Hautverdickungen 
usw. ein — und dann beginnt ein rasanter Alterungsprozeß. Die beiden Männer unseres Bildes sind 
gleichaltrig (60), der linke war bis vor 5 Jahren Arsenikesser. Nun ist er ein zittriges Wrack 





Das Herz des getöteten Bauern Hojas zeigte bei der Sezierung eindeutige Arsen- Für den Mord an 33000 Menschen reicht dieses Stück „Hittrach“, erklärt Prof. Häussler 
spuren, der Tod erfolgte durch Herzlähmung. Wäre Hojas regelmäßiger Arsenikesser gewesen, wie von der Universität Graz. 1939 machte man. in der Steiermark eine Razzia auf Arsen. Die Menge, die 
viele Bewohner des Kainachtals, so hätte man den Mord schwer nachweisen können. Wie der Fall dr man in den Bauernhöfen fand, hätte genügt, um Österreich, Deutschland und Frankreich zu entvölkern. 
Giftmörderin Maria Besnard zeigt, läßt sich Arsen noch 5 Jahre nach dem Tode nachweisen Seitdem ist die Zahl der jährlichen Arsenmorde von 5 auf durchschnittlich 2 gesunken FOTOS: GONTHER 
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« hat ein Reporter der amerikanischen Armeezeitung 
dokument aus den Märztagen des Jahres 1945 festgehalten. „Der Krieg zieht 
vorüber, die Deutschen kehren mit dem Tod zurück“, lautet der Titel. Dazu ' 
jetzt die Stimme eines Sternlesers aus Neustadt a. d. Hoardt: „Die abgebildeten 
Deutschen sind meine Schwägerin und mein Schwager, der Tote auf dem Hand- 
karren ist mein Sohn Alex Schneider, 16 Jahr€ alt. Er war nie Soldat. Er wurde 
von vier amerikanischen Soldaten festgenommen und grundlos erschossen. Sein 
Freund Richard Dum kam mit einem Bauchschuß davon. Er lebt heute noch in 
Neustadt.‘ Nach den Tätern hat niemand gefragt. Auch wir tun es nicht — aber 


der 2Piähri i j i j ; R 
KUGELN PFIFFEN jährigen Mrs. Karsten entgegen, als sie um Mitternacht ihr Touristen-Hotel in 


Kansas City öffnete, um drei halbwüchsige Jungen einzulassen. Ehe Mr. Karsten . 
seiner Frau, die in zwei Monaten ein Baby erwartet, helfen konnte, waren die Banditen verschwunden. Ein Angestellter, warum sitzen dann noch deutsche „Kriegsverbrecher“ in Landsberg und Werl? 


Ben King, folgte ihnen und wurde ebenfalls verletzt. Er sagte, die Täter seien höchstens 12 Jahre alt gewesen FOTO: AP 
8 








non war seine zweite Frau, die 

Lorraine. Aber als Xavier sich 

mehr als nur beruflich für Abbe Lane, einen jungen Star seines 
Orchesters, interessierte, zog Mrs. Cugat andere Saiten auf 
und machte sich mit einer eigenen Kopelle selbständig 
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Aus Versehen kam Xavier Cugat an daf Es fing so harmlos an. 1947 heiratete Xavier Cugats „„Mambobraut‘‘, Abbe Lane, ist schuld 
seine erste Frau. Er wollte den Filmstar ähert Cugat seine Lorraine, und bald teilten sich beide in daran, daß sich das Ehepaar nach Noten schlägt. 
Dolores del Rio kennenlernen und wurde den Ruhm, Amerikas beliebtestes Rumba-Orchester Sie schwingt statt der zweiten Mrs. Cugat die 
ihrem Double Carmen Castillo vorge- zu führen. jetzt hört es sich ganz so an, als ob. Rumbakugeln in Xaviers Orchester und hofft dar- 
stellt. 17 Ehejahreblieben sie zusammen Ehemann Cugat nur noch die zweite Geige spielte auf, die dritte Mrs. Cugat zu werden FOTOS: DPA 


avier Cugat immer. Er hat noch einige Talente in Cugat contra Cugat — in diesem Konkurrenzkairpf muB Xavier sich anstrengen, wenn seine Frau ihm nicht das 

Reserve. Früher arbeitete er in Los Angeles als Trickzeichner. In dem Film „Die bodende Geschäft verrasseln soll. Und Cugat macht gern Geschäfte, er will lieber mit Rumba Geld verdienen, als bei Bach 
Seine musikalische Karriere begann, als Enrico Caruso verhungern. in den Reihen seiner „Cugat-Boys“ hat es sich gelichtet, Mrs. Cugat hat nicht die schlechtesten 

bot ihm an, als Konzertgeiger mit ihm aufzutreten Kräfte in ihr eigenes Orchester geholt.- Amerika wartet nun auf das Finale. in dem musikalischen Ehedrama 
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So wurde sie entdeckt: Eva Vanicek - ei 
bißchen verschlafen, im Pyjama am Fenster eine 
Mietskaserne stehend. Moguy las in diesem Ge 
sicht ein bedeutendes Talent und gab ihr ein 
Rolle in seinem Film „Wenn der Instinkt erwacht 
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Man ruft sie Tita — auf den Filmplakaten steht: Felicita Busi. Leonid Moguy und Vittorio de Sica Leonid Moguy ist Russe, wurde 1899 in Peters 
fanden sie 1948 in Rom als braves Mädchen in der Schulbank und holten sie mit Erlaubnis der burg geboren, war Berater für Filmfragen in Moskau 
Direktorin vor die Kamera. Der Film hieß: „Morgen ist es zu spät“. 14 Jahre war das kleine Mädchen und ging 1929 nach Frankreich und vorübergehend 
alt. Als Moguy sie 1951 wieder rief — für die Rolle der Simonetta in „Hundert kleine Mütter“ — nach Hollywood. Hinter ihm der preisgekrönt 
sah Geza von Cziffra sie in Rom und gab ihr eine Hauptrolle in seinem „Bunten Traum“ Roman- und Drehbuchautor Victor Alexandre 


ALLER 


gibt einen Mann, der die Filmträume der jungen Mädchen verwirklicht 
den Stars ist es umgekehri wie mit den Generalen: diese werden „gemacht”, jene dienen sich empor, wie es 
schön heift. Meist ist es so, daf ein Filmgewaltiger irgendwo ein Mädchen sieht. Er spürt mit dem sechsten (Film-) 
hier liegt eine große Begabung. Dann bringt er die große Begabung vor die Kamera — und über Nacht fliegi ein 

r Name um die Welt. Der Regisseur Leonid Moguy hat diesen bewuhten sechsten Sinn. Jede seiner Entdeckungen 
erspricht, morgen eine der großen Zugnummern zu sein, die die Kinokassen füllen. Bis es soweit ist, vergehen oftmals 
Arbeit, Fleif, Disziplin — Herr Moguy ist nicht nur ein genialer Entdecker, sondern auch ein grofarliger Lehrer. 

Man sagt übrigens, dafı von hohen Gagen und Klatschgeschichten in seiner Umgebung nicht die Rede sein kann. 


Die Naive: Rossona Podestd. 16 Jahre war sie erst, 
als Moguy sie 1950 am Strand von Fregene liegen 
sah. „Morgen ist ein anderer Tag“ war ihr erster Film 
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Die Königin unter Moguys Entdeckungen ist 
zweifellos Pier Angeli (hier in „Morgen ist 
ein anderer Tag“). Er begegnete ihr während 
des Tees bei einer römischen Gräfin. Inzwischen 
haben wir sie als „Teresa“ kennengelernt 


Zwar macht er noch in die Windeln, aber er ist ein Star. Moguy 
entdeckte ihn, als Augusto gerade auf dem Topf saß. In dem Film 
„Hundert kleine Mütter“ ist er eine wichtige Persönlichkeit. Vielleicht 
strahlt später sein Name am Broadway — zunächst aber strahlt Augusto 
Penella selbst, nämlich dann, wenn man ihm sein Spielzeug wiedergibt 


" % « 


Große Hoffnung auf ‚‚Kleine Mutter“. Renata Campanati ist nicht 
nur begabt, sondern auch eine Schönheit. Moguy entdeckte sie in Rom, 
als sie in einem Antiquariat in verstaubten Büchern kramte. Renata ist 
eine der sechs jungen Mädchen, die Moguy in seinem Film „Hundert 
kleine Mütter“ erstmals herausstellt FOTOS: MICHALKE (10), SEELIGER (2) 
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Vom Tode gezeichnet: Corinne Luchaire. Der 
STERN brachte 1950 einen Tatsachenbericht über 
diese Schauspielerin, diean der Schwindsucht starb. 
Corinne bekam Ohrfeigen von Moguy, so untalen- 
tiert bewegte sie sich anfangs vor der Kamera 


Gestern konnte sie noch keiner — morgen 
wird man ihren Namen in Neonlettern lesen: 
Amanda. In „Hundert kleine Mütter“ spielt sie 
die Hauptrolle. „Sie schafft es auch allein“, 
prophezeien ihre Kollegen neidlos und ehrlich 


on 


Ihre Mutti ist dagegen, daß ihr Name genannt wird. So weiß man nur, 
daß „sie‘‘ gerade vierzehn ist und selbst noch nicht. den Film sehen darf, 
in dem Moguy (rechts) ihr eine Rolle geben will. Als sie einen Text vor- 
sprechen sollte, genierte sie sich furchtbar und sagte: „Was werden 
nur meine Freundinnen von mir denken?'‘ Moguy: „Das ist ganz egal“ 
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in Cannes blickte man ihr nach, als sie selbstbewußt 
und salopp gekleidet im Hafen herumlief. Anna Maria 
Ferrero ist neben Pier Angeli Moguys größte Entdeckung. In 


Malapa 


rtes „Der verbotene Christus‘ spielt sie die Haupt- 


rolle, ebenfalls in Moguys Film „‚Morgen ist einanderer Tag“ 


it 


Sie schließt den Reigen. Nadina Gioffredi, die Fünfzehnjährige. Sie stand im Heer der Komparsen, strauchelte und fiel zu Boden, 
Leonid Moguy sah das totenbleiche Gesicht und wartete, bis es wieder lebendig wurde. „Du spielst in meinem neuen Film eine Haupt- 
rolle“, rief er spontan, — „Gern“, flüsterte Nodina, „aber erst muß ich etwas essen.‘ Sie war vor Hunger ohnmächtig geworden 


N 











Seitdem es Schauma gibt, ist die Kopfwäsche ganz einfach geworden. Gebrauchs- 
fertig kommt Schauma aus der Tube und im Nu ist der Kopf eingeschäumt. Der 
alkalifreie, sahnige Schauma-Schaum reinigt gründlich, er bildet auch im härtesten 
Wasser keinen Seifenkalk. Nach der Schauma-Wäsche trocknet das Haar rasch, wird 
straff und schlank, zeigt Leben und Spannung, warmen Glanz und seidige Fülle. 


Schauma ist ergiebig — 10 Liter Schaum stecken bereits in der kleinen Schauma-Tube. 
In jedem Fachgeschäft gibt es Schauma sowie die anderen Schwarzkopf-Wäschen 
in Beuteln und Flaschen. Auch Ihr Friseur wird Sie gern mit Schauma bedienen. 


Zur haarwäsche SCHWARZKOPF 


denn Schwarzkopf. kennt nur eine Aufgabe: schöneres Haar 


Schauma-Blond ist 
. durch den Gehalt 
Schauma-Mild ist das BLOND Lipoid. ps: 
Creme-Schaumpon für ; 
jedes Haar, sofern eine R | i 
Spezialwäsche blonden Haares nictgewünch z . & : 
E ind: u Tuben 35 o zartes Kinderhaar. - In Tuben ab 40 Pfennig. 


Nein, sie kan 


(FORTSETZUNG VON SEITE; 


Kolb, ihr Vetter, der Sohn jener taubstum- 
men Tante, die Gisela aufgezogen hat. Als 
er aus Ruhland zurückkam, war sie 15 Jahre 
gewesen, und er wurde der erste Mann in 
ihrem Leben. Sie war auch damals keine 
Schönheit, aber ihr wilder Lebenshunger 
reizie ihn wohl zuerst. Er kam immer wie. 
der zu ihr. Auch er heiratete dann eine 
andere und bekam von jener ein Kind. Er 
wußte, dab Dutzende von Burschen im Dori 
sich ungeniert zublinzelien, wenn von Gi. 
sela Hojas die Rede war. Er kam trotzdem, 
Nachts, wenn ihn niemand sah. 

Und sie, die in ihren Liebesverhältnissen 
so wahllos war, entikommt ihm nicht. Sie 
versucht es mit aller Kraft. Ein dunkles 
Gefühl sagt ihr, daß es keine Liebe sein 
kann, die diesen Mann immer wieder in 
ihre Arme treibt. Liebt sie ihn denn? Sie 
weiß es nicht, sie ahnt nur, daf er ihr Ver- 
derben sein wird, sie fühlt, daß er böse 
ist, böse von Grund auf. Und vor ihm 
flüchtet sie sich in ihre Liebschaften. jede 
Gelegenheit nimmt sie wahr, um sich sel- 


"ber und ihm zu beweisen, daf sie ihn nicht 


braucht. Daß es Männer genug gibt... 
Aber sie schafft es nicht, dieser Mann, der 
ihr Vetter ist, erweist sich als stärker. Sie 
ist ihm hörig, sie ist ihm restlos verfallen. 


L # ist es nicht mehr ihre Leiden- 
schaftlichkeit, die ihn anlockt. Es ist der 
Hof, der Bärenbacherhof, um den sich der 
Bauer Hojas kaum noch kümmert und auf 
dem Gisela Jahr um Jahr ihr schweres 
T erk verrichtet. Wilhelm Kolb will ihn 
haben. Er weih, wenn der Bauer ein- 
mal stirbt, dann wird der Hof an Gisela 
jüngeren Bruder fallen. Und noch denkt 
der 44jährige Johann Hojas nicht ans Ster- 
ben, wenn er auch den Hof über seinem 
Pferdehandel ganz vernachlässigt hat. Der 
Bauer muß weg, denkt Wilhelm Kolb, der 
Bauer muß weg, und auch der Sohn muh 
weg, und am besten gleich auch die tuub- 
stumme Tante, die seine Mutter ist. Sie alle 
stören nur, wenn er den Hof haben soll, 
sie müssen alle weg, alle miteinander. 

Und so kommi er nachts zu Gisela und 
träufelt der Liebeshungrigen das Gift sei- 
ner bösen Gedanken ein. Wenn der Vater 
wieder heiraten sollte, flüstert er, dann 
solle sie sehen, wo sie bliebe! Jetzt beute 
man ihre Arbeit aus, später würde man sie 
davonjagen! Und wenn der Bruder eri 
erwachsen 


Natürlich werde er sie heiraten! Er wolle 
sich schon lange scheiden lassen. Aber er 
habe kein Geld? Wovon sollten sie leben? 
Ja, wenn erst der Hof ihr Eigentum wäre ... 
am besten wäre es, die anderen ver 
schwänden möglichst lautlos. 

Da ist es gesagt, da ist es heraus, was 
er will, und von da ab reiht sich eigent- 
lich alles von selbst, wie ein Kettenglied 
ans andere. 

Eines _Nachts bringt er ihr Arsen. 
„Hittrach” heiht es von alters her in dieser 
Gegend — Hüttenrauch, weil es sich aus 
dem Rauch bei der Eisenverhüttung in den 
ge a der Höochöfen : absetzt und 

ab und zu heruntergeschlagen wer- 
‚den muf. Hiftrach ist gut, meint man hier 
in der Weststeiermark, es tötet die Ratten 
und bringt dafür die Pferde und die Wit 
wer auf die Beine. Die Pferde bekommen 
Appetit und ein glänzendes Fell, und 
die Männer bekommen Appetit: auf die 
Weibsleut. Nur geschickt dosieren muh 
man es, denn zuviel von dem weihen 
Pulver wirkt tödlich — aber auch dazu 
braucht man es hierzulande, um nämlich 
dem Tod ein wenig nachzuhelfen, und die 
Zahl der Giftmorde mit Arsen, die auf 
gedeckt wurden, ist nicht gering — wer 
weiß, wie groß die Zahl der niemals auf- 
gedeckten Verbrechen ist. Denn wenn einer 
durch Jahre hindurch Arsen genommen hal, 
um kräftig und frisch zu erscheinen, dann 
ist schwer etwas nachzuweisen, wenn er 
eines Tages stirbt, weil die Dosis zu siark 
war, aus Versehen, oder weil einer nad- 
geholfen hat... 

Längst holt man den Hittrach nicht mehr 
aus den Kaminen. Ein Klumpen, wie ihn 
jeder Arbeiter früher unbemerkt mit nadı 
Hause nehmen konnte, hätte genügt, um 
10000 Menschen zu töten. Im „Hittrac- 
graben”, wie die Bewohner selbst das 
Kainachfal in der Gegend von Köflad 
westlich von Graz nennen, gibt es kaum 
einen Hof, wo nicht heufe noch solche 
Klumpen als Hausmittel aufbewahrt wer 
den. Zigeuner und Pferdehändler haben 
das Wissen um dieses zauberische Gift 
mitgebracht. Gibt man den Pferden Hittrad 
ins Futter, dann steigert sich ihr Temper«- 
ment, sie werden feurig, und ein zwanzig 
Inter Dee. nn en ein Ps 

u n. Dosis kenn 
jeder a ar 


, jeder hat seinen 





ie Liebe nicht! 
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Hitfrachstein In der Tasche, in Sacklein- 
wand eingedreht, und davon „schappelt” 
er am Morgen etwas auf ein feitbestriche- 
nes Brot, denn ohne das Fett gäbe es 
Verätzungen im Schlund und in der Speise- 
röhre der Pferde. 

Mag sein, dah der alte Aberglaube, 
wonach ein guier Pferdeknecht mit seinem 
Pferd mitessen mul, die Menschen in die- 
sem Tal dazu gebracht hat, ebenfalls 
Arsen zu essen. Sie behaupten, wenn sie 
sich ihre „Hitfrach-Jause” aufs Brot oder 
auf den Speck „schappeln”, seien sie gegen 
Krankheiten gefeil. Und wenn man dorl- 
wulande einen Burschen sieht, der beson- 
ders schmuck daherkommt, stark, mit glän- 
zenden Augen, ein Weiberfreund und Hans 
Dompf in allen Gassen, dann weih das 
Volk, das ist „einer von denen”. 

Längst holt man, wie gesagt, den Hittrach 
nicht mehr aus den Kaminen. In den drei 
Glasfabriken des „Hittrachgrabens” gibt 
es-Arsenik genug. Auch Wilhelm Kolb, der 
Neffe des Bärenbacherbauern Johann Ho- 
jas, Giselas Vetter und Geliebter, hat in 
einer der Glasfabriken gearbeitet. Das 
Arsen, das er Gisela in dieser Nacht gibt, 
damit sie sich „frei machen” kann, ist ge- 
nug, um damit sechzig Menschen umzu- 
bringen. 

Und während er sie umarmt, während er 
von der Zukunft schwärmt, von einer lich- 
teren Zukunft für Gisela .an seiner Seite, 
als Bärenbacherhofbäuerin, heizt er gegen 
die anderen, die noch zwischen dem Heute 
und dieser Zukunft stehen, gegen den 
Bauern, gegen den 14jährigen Bruder und 
gegen die Tante, seine eigene Mutter. 

„Tu es doch endlich!” drängt er. 

„Wann tust du es endlich?” fragt er 
jedesmal, wenn er nachts zu ihr kommt. 

Und während ‘die Lebensgier in diesem 
vom Schicksal verhärteten Mädchenherzen 
wächst, schwinden langsam die Bedenken, 
schwindet die Angst vor dem Verbrechen, 
schwindet von Tag zu Tag und von Nacht 
zu Nacht. 

Bis es am 21. August 1951 so weit ist. 
Als sie zu Mittag den „Brennsterz”, die 
Armeleutespeise aus Maismehl, anrührt, 
läht sie das weike Pulver ins Mehl gleiten. 
Und dann setzen sie sich zu Tisch, während 
Gisela sich noch am Herd zu schaffen macht. 
Die drei haben kaum ein paar Bissen 
gegessen, als ein brennender Schmerz ihre 
Eingeweide zusammenzieht — sie wanken 
hinaus, übergeben sich, brechen zusammen. 
Die Tochter, bleich, mit irrlichternden 
Augen, folgt ihnen ins Freie. Starr, hoch- 
aufgerichtet, bleibt sie stehen und‘ verfolgt 
den Todeskampf ihrer Opfer, die leise nach 
dem Doktor jammern. Erst als sie sieht, 
daß hier kein Mensch mehr helfen kann, 
da geht sie langsam davon, um den Arzt 
zu holen. 

Wenige Stunden später ist sie verhaftef 
und überführt. Aber Monate hindurch ver- 
schweigt sie den Namen des Mannes, der 
ihr das Gift re Und da das Gericht 
hartnäckig dabeibleibi, dak sie einen 
Mitwisser gehabt haben muh, nennt sie 
nacheina die Namen aller ihrer Lieb- 
haber. Immer einen, und wenn der ver- 
haftet ist und seine Unschuld beweisen 
kann, dann nennt sie den nächsten. Nur 
der Name ihres Vetlers kommt nie über 
ihre Lippen. 

‚Bis ihr eines Tages der Unters 

richter einen Zettel zuschiebt, auf dem 
sieht dieser Name: Wilhelm Kolb. Da bricht 
sie schluchzend zusammen. 

Als sich die beiden in der Verhandlung 
vor dem Gericht in Graz zum ersien Male 
wiedersehen, schreit Wilhelm Kolb sie an: 
„Ich glaub, ich hab es mit einem Teufel zu 
tun und nicht mit einem Menschen. Ein 
Teufel in Menschengestalt bist dul” Und er 
leugnet bis zuletzt, mit dem Mord etwas 
zu fun zu haben. 

Aber das Gericht, in dem Geschworene 
aus der bäuerlichen Bevölkerung sitzen, 
spricht beide einstimmig schuldig. Und 
während Gisela Hojas zu 20 Jahren ver- 
vrieilt wird, entscheidet das Gericht, daf 
Wilhelm Kolb der eigentliche Urheber der 
Tat sei und dab er das Licht der Freiheit 
niemals wiedersehen soll — sein Urteil 
lautet auf lebenslänglich Kerker. 

In der Verhandlung aber ergab sich, 
dah niemand anders als Wilhelm Kolb 
selbst, noch am Tage des Verbrechens, der 
Gendarmerie den ersten Hinweis auf Gi- 
selas Täterschaft gegeben hatte. Nun, da 
der dreifache Mord geschehen war, stand 
nur noch Gisela Hojas zwischen ihm und 
dem Hof. Was sollte er sie heiraten, wenn 
er sie als Mörderin anzeigen und so für 
Immer unschädlich machen konnte. 

Nein, daß die Liebe im Leben dieses 
Mädchens je eine Rolle pielt hätte, das 
kann mit Recht wohl nicht gesagt werden. 


James Stewart: „Wir wer- 
den Deutschlands Vertreterin mit 
offenen Armen aufnehmen. Es sind 
so viele prächtige Amerikaner aus 
deutschenFamilienhervorgegangen!“ 


Sabu: „Wir brauchen in Holly- 
wood einen neuen Typ. Warum sollte 
er nicht aus Deutschland kommen. 
Meine Frau und ich werden jeden- 
falls in Long Beach immer dabeisein“ 


Gregory Peck: „ich liebe an den deutschen Mädels, daß sie sportlich 
interessiert und aktiv: sind. Kaum eine Olympiade, wo sie nicht einige Me- 
daillen mit nach Hause brachten. Und sie sind keine Luxusgeschöpfchen, sie 
sind tüchtig und so einfallsreich im Bewirten ihrer Gäste — eben wirklich 
gute Kamerodinnen. Ich, das kann ich nicht anders sagen, ich würde mich 
sehr freuen, wenn eine Deutsche zur schönsten Frau der Welt gewählt wird“ 


ee . = 


Yvonne de Carlo: ‚ich war 1949 in Deutschland und glaube 
daher, die deutschen Frauen ein wenig zu kennen. Was ich an ihnen be- 
wundere, ist die persönliche Note, die sich nicht auf einen Standard-Typ 
festlegt. Das gibt Deutschlands Vertreterin bei der Wahl der „Miß Uni- 
versum“ die besten Chancen. Glauben Sie mir, auch der amerikanische 
Film ist der hübschen Durchschnittsgesichter überdrüssig. Was wir 
brauchen, ist die von innen her beseelte Schönheit. Deshalb freue ich 
mich, daß der Wettbewerb durch den STERN durchgeführt wird“ 


Jeanne Page: „Eine Deut- 
sche als „Miß Universum“ hat in 
Hollywood gute Chancen. Vor allem, 
wenn sie noch begabt ist. Aber sie 
wird schwer arbeiten müssen, das 
‚ ist uns allen nicht anders gegangen“ 


Maureen O’Hara: „ich 
kenne viele deutsche Familien, und 
ich habe sie sehr schätzen gelernt. 
Die Schönheit der deutschen Frauen 
ist so natürlich und ihr Benehmen so 
herzlich.iIchfreuemichsehraufsie!“ 


degepinste Traıt Dauschlan2s 
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DR. KURT ZENTNER UND ERIK G. VERG: DIE KOMODIE DER ENTNAZIFIZIERUNG 


Das sind Begleiterscheinungen der Entnazifizierung: Zehntausende von An- 

rigen der für verbrecherisch erklärten Organisationen fliehen in die 
Jilegalität, Millionen an Steuergeldern werden vergeudet, weil die einzelnen 
Spruchkammern sich in der Beurteilung vieler Fälle nicht einig werden können. 
Zu guter Letzt ergibt sich dann die groteske Situation, daß Entnazifizierer 
vielfach bei den Entnazifizierten um „Persilscheine“ bitten, um in der freien 
Wirtschaft einen Posten zu bekommen. Treppenwitz der Weltgeschichte ... 


6. Fortsetzung 


o umfassend die Entnazr 

fizierung auch geplant war, 

ihr Netz war doch nicht 

fein genug gesponnen. Nicht 

nur der böse Geist der 
Reichskanzlei, Martin Bormann, entging 
ihr, es entzogen sich ihr nicht nur die 
Gauleiter Uiberreither, Hofer und Lauter- 
bacher durch Flucht, auch sehr viele — 
vielleicht einige hunderttausend — klei- 
ner „Betroffener“ schlüpften durch ihre 
Maschen. 


Auf etwa 80000 schätzt man die Zahl 
derjenigen, die heute noch unter falschem 
Namen in der westdeutschen Bundes- 
republik leben. Sie sind einfach unter- 
getaucht und haben einen dicken Strich 
unter ihr früheres Leben gemacht. Wer 
das sind? Keineswegs alles schlimme 
Verbrecher. Die Aussicht, in den Jahren 
1945 und 1946 vom Fleck weg verhaftet 
zu werden, weil man vielleicht irgendein 
Amt in der Partei oder Hitler-Jugend inne- 
gehabt hatte, weil man vielleicht Abwehr- 
offizier gewesen war oder einfach einem 
bestimmten Wehrmachtverband — z. B. 
der Division „Brandenburg“* — angehört 
hatte, deren Mitglieder automatisch auf 
der schwarzen Liste standen, war zu groß. 
Und in dem Chaos von Flucht, Evakuie- 
rung, Heimkehr und Austreibung ver- 
schwand ein einzelner leicht in der Masse. 
Es gab sogar einige, die die Mühe nicht 
scheuten, Lettisch oder Tschechisch zu 
lernen, und die sich als vollwertige DP’s 
von der UNRRA ernähren und später von 
der IRO über den großen Teich nach 
einem anderen Kontinent bringen ließen. 


Die Bundesregierung, die allmählich 
Herr im eigenen Haus zu werden begann, 
mußte diesem unnormalen Zustand Rech- 
nung tragen. Sie tat es, indem sie im 
Frühjahr 1950 eine Generalamnestie für 
alle Illegalen erließ, denen keine persön- 
lichen Verbrechen zur Last gelegt werden 
konnten. 


80 000 Illegale! Die Bürgermeister der 
Dörfer und die Bezirksämter in den 
Städten machten sich auf Überstunden 
gefaßt. Aber sie hatten die zusätzlichen 
Personalausweisformulare unnütz ange- 
fordert. Der Strom der reuigen Sünder 
blieb aus. In Hamburg meldeten sich 20 
von tzten 4000, die ihren alten 
Namen wiederhaben wollten. 


Zu spät kam die Amnestie, Viele trau- 
ten dem Frieden nicht, aber noch viel 
mehr konnten gar nicht mehr zurück. Mit 
dem neuen Namen hatten sie ein „neues“ 
Leben begonnen. Sie hatten sich in Berufe 
eingearbeitet — und hatten sich darin 
bewährt — für die sie nach den papie- 
renen Vorschriften rer bis ins letzte 
„durchorganisierten“ Gesellschaft keine 
Qualifikation besaßen. 


Zu hart, zu mild — je nach Jahreszahl 


Heute kann man den „Illegalen“ leicht 
den Vorwurf machen, daß sie übereilt ge- 
handelt haben. Heute kann man ihnen an 
vielen Beispielen beweisen, daß sie es gar 
nicht nötig hatten, unterzutauchen. Jeder 
kennt Beispiele von ebenso leicht oder 
ebenso schwer Belasteten, die 
ren in ihren Positionen sitzen. Mit dem 
gleichen Recht könnte man denen den 
Vorwurf der Voreiligkeit machen, die in 
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der Absicht, „alles schnell hinter sich zu 
bringen“, frühzeitig um eine Entnazifizie- 
rung bemüht waren. Sie fuhren schlecht 
dabei. Im ersten Eifer sahen die „Sprüche” 
der Kammern und Ausschüsse wesentlich 
anders aus als die späteren. ; 

Zu Beginn der Entnazifizierung wird in 
Fulda der Direktor der Stadtwerke in die 
Klasse der Aktivisten eingereiht und über 
ihn die höchste nach dem Befreiungsgesetz 


zulässige Sühnemaßnahme von fünf Jah- 
ren Arbeitslager verhängt. Er verliert das 
aktive und passive Wahlrecht, darf keiner 
wirtschaftlichen, .beruflichen oder politi- 
schen Vereinigung angehören und auf die 
Dauer von 10 Jahren nur einfache Arbeit 
verrichten, weil er in seinem Betrieb be- 
vorzugt Nazis beschäftigt hat. 

1947 noch wurde ein Mann namens 
Alfons Strasser vom amerikanischen Mili- 
tärgericht in Landshut zu sechs Monaten 
Gefängnis und 5000 RM Geldstrafe ver- 
urteilt, weil er in seinem Fragebogen ver- 
schwiegen hatte, 1944 bei der SD-Außen- 
stelle Landshut als Bote beschäftigt ge- 
wesen zu Sein. 

Aber 1949 wird die Sühnemaßnahme 
gegen den aus der Haft geflohenen Gau- 
leiter von Tirol, Hofer, von 10 Jahren auf 
sechseinhalb Jahre Arbeitslager herab- 
gesetzt. 








Die 
Kehrseite 


des großen 
Schwindels 








1950 kommt der Gauleiter von Köln- 
Aachen mit viereinhalb Jahren davon, die 
durch die erlittene Internierungshaft als 
verbüßt gelten. 

Man hat sich zuerst die kleinen Fische 
geangelt — ist mit ihnen recht scharf ins 
Gericht gegangen, und als die großen an 
der Reihe waren, war der Eifer bereits 
verflogen, bzw. das ganze Gebäude der 
Entnazifizierung hatte bereits zu wackeln 
begonnen. Wieder einmal waren die 
Kleinen gehängt worden, während die 
Großen — wenn auc nicht die aller- 
größten — mit dem Schreck davonkamen, 

Noch deutlicher als im Gewirr der 
Spruchkammerakten läßt sich diese w- 
gleiche Beurteilung und der mildernde 
Einfluß zeitlichen Abstandes in einem 
anderen Ressort der großen Liquidation 
des. „Dritten Reiches“ verfolgen. 

Die Aburteilung der Kriegsverbrecher 
und der Verbrecher gegen die Menschlid- 
keit haben sich zu Anfang die Alliierten 
vorbehalten. Besonders dann, wenn die 
Verbrechen an Nichtdeutschen begangen 
waren. Niemand kann es ihnen verdenken, 
wenn sie empört und erschüttert. sind 
über die Euthanasie-Tötungen, die mit 
„Gnadentod“ nichts mehr zu tun haben. 
Wenn ein deutscher Staat sich seiner 
„überflüssigen Esser“ zu Tausenden durd 
Injektionen und Gaskammern entledigt, 
kann man es den Vertretern eines Sieger- 
staates. nicht übelnehmen, wenn sie in 
gerechter Empörung bei der Bestrafung 
der Beteiligten über das Ziel hinaus 
schießen. 

Ende Juni 1944 trifft ein Transport von 
Russen und Polen, die an schwerer Tkc 
leiden, in der staatlichen Heil- und Pflege- 
anstalt Hadamar ein. Da einige Frauen 
dabei sind, wird Oberschwester Irmgard 
Huber vom leitenden Inspektor Klein be- 
auftragt, einen Saal in ihrer Abteilung 
frei zu machen. Sie tut es und hilft die 
kranken Frauen in ihre Abteilung schaf- 
fen. Sie wundert sich sehr, daß der Saal 
am nächsten Morgen leer ist. Erst auf 
Befragen erfährt sie nachträglich, dab 
Inspektor Klein alle Angehörigen des 
Transportes durch Injektionen getötet hat. 
Ein amerikanisches Gericht verurteilt Irm- 
gard Huber zu 25 Jahren Gefängnis. Sie 
sitzt heute noch. 

1946. verhandelt zum erstenmal ein 
deutsches Gericht über einen Euthanasie- 
fall. Der Angeklagte Medizinalrat Dr. 
Walther Schmidt, ehemaliger Chefarzt der 
Heil- und Pflegeanstalt Eichberg bei Hat- 
tenheim im Rheingau, ist nicht geeignet 
als Musterfall. Das Urteil muß zugeben: 

„Er hat sich mit allen ihm zur Ver 
fügung stehenden Mitteln gegen seine 

Beauftragung gewehrt und gegen die 

Euthanasie Stellung genommen. Als alles 

nichts halt, hat er seine Entlassung be 

antragt und um weitere Frontverwen- 
dung gebeten. Als das verweigerl 
wurde, schuf er modernste Verfahren 
zur Heilung von Kranken, vervollkomm- 
nete die bereits bestehenden Heilver- 
fahren und besserte den Zustand de! 

Kranken, um sie auf diese Weise der 

Vernichtung zu entziehen. Damit glauble 

er, dem Gedanken der Euthanasie am 

besten entgegengetreten zu sein.” 


Und doch lautete das Urteil auf lebens 
längliches Gefängnis und in der nächsten 
Instanz sogar auf Todesstrafe, die dam 
allerdings wieder in lebenslängliches Ge 
fängnis umgewandelt wurde. Auch el! 
sitzt heute noch. 

Zwei Jahre später, 1948, verurteill 
das Schwurgericht Freiburg die Araıle 
Dr. Sprauer und Dr. Schreck, die ds 
Referenten für Gesundheitswesen in 
Karlsruher Innenministerium bzw. «ls 
Gutachter für die Auswahl der Kranken 
für die Lieferung von insgesamt 3212 @ 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 26] 


















Der Mann, der die ganze Welt sah, viele Cigaretten rauchte, und bei NORTHSTATE blieb. 








22. Fortsetzung 

„Eine Million Franken”, sagte die 
praktische Zezi und sah interessiert dem 
Kellner zu, der ihr vorlegte, „ist nicht 
sehr viel Geld. Es ist natürlich ange- 
nehm, wenn man es unterschlagen kann 
— unterschiagene Steuern werden doch 
nicht versteuert, Jules — oder...? 


hörten, der sie unterschlug. 

„Wie ißt man das?” fragte Zezi und 
betrachtete ihren Teller. „Muß man 
das essen, oder ist es feiner, wenn 
man es läßt? Du, ich bin 
enttäuscht. Ich dachte, der hübsche Kerl 
dort drüben, Maurice heißt er wohl — 

* er dein Freund? Aha, deswegen will 
er mich verführen! — ich dachte, er 
würde mit mir allein sein. Es gibt hier 
reizende kleine Nebenzimmer im d’Aub- 
riac. Und nun alle diese Menschen!” 
Sie aß einige Bissen. „Ist es unfein, 
wenn man alles aufißt?" fragte sie. 
„Du, ich möchte mir noch etwas nach- 
servieren lassen ...” 

„Warte ab. Es noch bessere 
Sachen“, sagte Bernani. Er blickte sich 


Augen — unverwandt; stetig, interes- 
siert, auf sich gerichtet. Er lächelte. 
Schwacher Spott bildete sich in den 
Augen, verwandelte sich sofort wieder 
in Mitgefühl. ; 

„Bist du inzwischen wieder einmal 
nach Nogent-le-Routerou gefahren?” 
fragte er. Sie wandte den Kopf lang- 
sam, erhaschte einen Blick ihres Gat- 
ten, der mit dem älteren Bernani 
sprach, und nickte ihm lächelnd zu — 
warm, vertrauensvoll, zärtlich. Beruhigt 
wandte sich Desmond dem alten Künst- 
ler wieder zu. 

„Nein“, sagte Jeanne und legte ihre 
langen, gewandten Hände um den Stiel 
des Champagnerglases. „Ich hätte nicht 
schlecht Lust, wieder einmal hinzufah- 
ren. Ob die Forellen noch beißen?” 

„Das mußt du wissen“, sagte Bernani. 

Sie dachte nad. 

„Ich glaube, sie beißen immer noch“, 
sagte sie. Bernani fühlte plötzlich ein 
warmes Gefühl, eine prickelnde, leichte 
Erregung. Er hob sein Glas. 

„Wann?” fragte er. 

Jeanne betrachtete ihn über den Rand 
des Kelches. 

„Morgen?” schlug sie vor. „Aber du 
mußt nicht so verstört dreinblicken. 
Was ist mit dir?” 

Er lehnte sich ein wenig’ gegen ihre 
Schulter. Es war wie eine vertrauliche 
Erinnerung — diese breite, feste runde 
Schulter, die nachgiebig sein konnte. 
16 


„Du hast wunderbare 
sagte er. „Ich habe oft an dich gedacht. 
Aber am meisten an deine Schultern!” 


Schultern“, 


„Ist das wahr?“ Ihre Augen wurden 
schmal über dem Kelch. Bernani nickte. 
Sie wandte wieder langsam den Kopf, 
trank ihrem Gatten zu und stellte das 


Anlatullılaı 


Glas weg. „Erzähl mir ein wenig, wie 
es kam, daß du die Hand in der Binde 
tragen mußt.” 

„Jemand schoß mir vier Finger weg.“ 
Ihre Augen wurden groß. „Jemand, 
der einen amerikanischen Revolver mit 
Bleigeschossen besaß. Eine außerordent- 
lich wirksame Waffe. Wenn man scie- 
ßen muß, sollte man sich nur dieser 
Waffe bedienen.” 

„Eine Smith and Wesson, vermut- 
lich“, sagte” Jeanne. 

„Richtig, du bist ja bei der Polizei. 
Scießt du auch mitunter auf Men- 
schen?” 

„Nicht mehr“, sie und trank 
ihm zu. „Nicht mehr mit Revolvern ...“ 

Das Gespräch ringsum brodelte leise 
weiter. Kellner erschienen wieder mit 
Schüsseln und Platten und verschwan- 


ist der Titel unseres neven Romans, der in Dünemark buchstäblich 
über Macht zu einem Bestseller wurde. „Wäre dieser psychologische 
Thriller in einer Weltsprache und nicht in Dänisch geschrieben worden, 
dann würde er seinen Siegeszug um den Erdball antreten”, schreibt die 
Kopenhagener Zeitung „Information. DER STERN bringt nun die erste 
Übersetzung. Die Überfragung ins Englische wird vorbereitet. 

Der schöne Mann, um dessen Geschäfte es geht, ist kein Heid im üblichen 
Sinne. Er ist Kavalier und Verbrecher zugleich. Er hat tausend Gesichter. 
Heute taucht er hier auf, morgen am anderen Ende der Welt — in der 
nächsten Woche treffen Sie ihn im STERN. Natörlich wird er ihnen nicht 
gefährlich. Sie kennen seine Schliche. Sie durchschauen ihn. Aber er hält 
sich ja auch gar nicht an Sie, sondern an jene anderen, deren Einsam- 
keit undLebenshunger sie zur Beuie dieses Mannes werden lassen. Meister- 
haft versteht er es, die Urinstinkte in der Natur einer Frau zu enthölfen. 
Einschmeicheind tritt er in das Dasein der Enttäuschten und erlöst als 
galanter Liebhaber die Unbefriedigten — nicht umsonst, versteht sich — 
aber was sind Sparkassenbuch und Schmuck als Preis dafür, Tage, ja 


nur Stunden gelebi zu haben! 


Eine Frau, Alice Guldbrandsen, hat diesen Roman geschrieben. Nur 
eine Frau konnte ihn schreiben, nur sie weiß so viel von den Schwächen 
ihres eigenen Geschlechts. Als der Roman in Dünemark herauskam, warf 
man der Autorin vor, sie habe ihren Schwestern die Maske vom Gesicht 
gerissen. Drei Tage später war das letzte Exemplar des Romans ver- 
griffen. Der Erfolg hat Alice Guldbrandsen recht gegeben. Und — was 
werden Sie sagen! Lesen Sie unseren Roman im nächsten STERN 


Die Geschäfte eines schönen Mannes 





den diskret. Die Stimmung war gut, 
wie das Essen. Aber ein gewisses Ge- 
fühl der. Feindseligkeit schien die 
Gruppen voneinander zu trennen. 
„Ein fader Abend“, Bernani zu 
Jeanne. „Ich möchte mich am liebsten 
leise wegstehlen und mit dem Auto 
fortfahren. Möchtest du es nicht auch?” 


„Nach Nogent-le-Routerou?” Er nickte. 
„Mit mir?" Er nickte wieder. Ein Kell- 
ner schob sich zwischen sie und füllte 
ihre Gläser nach. Bernani trank und 
fühlte, wie die R in ihm auf- 
stieg. „Ich möchte mit dir nach Nogent- 
le-Routerou fahren“, sagte er. „Drau- 
ßen ist es schwül — vermutlich gibt es 
heute nacht ein Gewitter. Wir könnten 
durch das Gewitter fahren und später 
vom Hotel aus zusehen. Was hältst du 
davon?” 

„Eine gute Idee“, 
„Wann?“ 

„Sobald es möglich ist.” 

„Wann ist es möglich?” 

„Sobald wir uns entfernen können, 
ohne unsere Gastgeber zu beleidigen. 
Wird dein Mann nichts sagen?” 

„Nein — ich teile ihm mit, daß ich 
zu meiner Mutter nach Fontainebleau 
muß. Sie ist krank!” 

„Wird er nicht mißtrauisch?” Sie 
schüttelte den Kopf. Z&zi zupfte ihn am 
Armel. „Mußt du dich die ganze Zeit 
mit dieser Dame unterhalten?” 

„Pardon, Z&zi“, murmelte er. Er war 
glücklich, und es tat ihm leid, daß er 
sie verletzt hatte. „Wolltest du mir 
etwas sagen?“ 

„Ih wollte dir sagen, daß mir der 
ganze Hals brennt und daß ich bald 
einen Rausch haben werde. Warum 
kümmerst du dich nicht mehr um mich? 
Diese Dame hat einen Mann. Er soll 
sich um sie kümmern.” 

„Er sitzt nicht bei ihr!“ 

„Ih finde das sehr merkwürdig“, 
sagte Zezi. Sie schien bereits einen 
kleinen Rausch zu haben. „Wird das 
immer so weitergehen? Halblautes Ge- 
spräch — und dieses scharfe Essen? 
Soll ich auf den Tisch steigen und einen 
Can-Can tanzen?“ 


„Später“, sagte Bernani, „wenn die 
Stimmung etwas gestiegen ist.“ 

„Du sollst sehen, wie die Stimmung 
steigt, wenn ich auf den Tisch steige 
und Can-Can tanze.” 

„Du sollst sehen, wie schnell dich 
Monsieur Garmond aus dem Hotel spe- 
diert hat. Uber die Hintertreppe.” 

„Wer ist Monsieur Garmond? Der 
kfeine alte Mann mit den weißen Haa- 
ren, der mit deinem Vater spricht? Nein, 
das ist ja ihr Gatte.” Sie zeigte mit dem 
Kopf auf Jeanne. „Armes Ding”, sagte 
sie, „mit dem verheiratet zu sein! Das 
muß so aufregend sein, als ob sie mit 
einem Bügeleisen verheiratet wäre. Ich 
kann verstehen, daß sie dir schöne 
Augen macht. Hast du mit ihr was ge- 
habt?“ 

„Pst“, sagte Bernani; aber Zözis Mit- 
teilungsbedürfnis waz, jetzt nicht mehr 
z@® bändigen. Sie fand, daß sie sich 
lange genug gelangweilt habe. 

„Warum Pst?“ fragte sie ärgerlich. 
„Leben wir etwa nicht in einer Demo- 
kratie? Jeder kann sagen, was er will. 
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sagte Jeanne. 
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Keine Automobilfabrik der Welt wäre heute in derLage, ein Automobil 
zu verkaufen, das nicht den Anforderungen der Benutzer gerecht wird 
Die Steigerung dieser Anforderungen erfolgt niemals sprunghaft, 
sondern allmählich wie eine natürliche Entwicklung. Demgemäß 
stellen auch die Entwicklungen und der Fortschritt im Automobilbau 
einen natürlichen, nicht umkehrbaren Vorgang dar, der sich im Pro- 
dukt spiegelt. 


Das wichtigste in diesem Zusammenhang ist der Raum eines Fahr- 
zeugs. Die Größe eines Wagens wird entscheidend bestimmt durch 
den Nutzraum für Personen und Gepäck, Raum für Räder, Raum für 
Motor usw. 


Mit dem Borgward „Hansa 1500”, diesem ausgesprochen eleganten 
Wagen der Mittelklasse, sind Raumverhältnisse erreicht, wie sie bis 
zu dessen Erscheinen nur Fahrzeugen der großen Klasse zu eigen 
waren. Nehmen wir einmal an, Sie erwerben einen Borgward 
„Hansa 1500” und fahren ihn 150000 Kilometer. Bei einem Stunden- 
durchschnitt von 50 Kilometer würde dies bedeuten, daß Sie 
3000 Stunden im Automobil verbringen. Das sind 375 Arbeitstage 
zu je 8 Stunden, also ungefähr 1!/2 Arbeitsjahre. Sie sind erstaunt, 
wie sich das summiert ? Bitte, nun redınen Sie selbst einmal aus, wie 
viele Jahre Ihres Lebens überhaupt Sie im Automobil zubringen. 
Ist es daher nicht richtig, den Wagen unter diesen Umständen als 
fahrbares Haus zu bezeichnen, dessen Wert nach dem Raum gemessen 
wird, den er bietet? 


Während im Jahre 1938 im „Hansa 1700” pro Person etwa 0,34 cbm 
Raum zur Verfügung standen, sind es heute im Borgward „Hansa 1500” 
0,62 cbm. Das ist eine Steigerung auf 180 Prozent. Welcher Fortschritt, 
welches Maß van Komfort liegt in dieser Zahl beschlossen. 
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Die Form des Borgward „Hansa 1500” ist geradezu ein Musterbeispiel 
für die Erfüllung der Aufgabe, die Umbüllung eines Fahrzeugs elegant 
und windschlüpfig zu gestalten. Durch die Einbeziehung der Räder in 
die Umhüllung entstand automatisch der außerordentlich große 
Fahrgastraum, wie er vorstehend näher gekennzeichnet wurde. 














Der Motorraum eines „Hansa 1500” ist in einem bisher unbekannten 
Maße übersichtlich. Der Motor liegt völlig frei und ist von allen 
Seiten so leicht zugänglich, wie in der Geschichte des Kraftfahrzeugs 
kaum ein Motor bisher. 


Daß die Doppelgelenkhaube den Motor gleichzeitig gegen Regen 
schützt, wenn sie geöffnet ist, und dennoch von beiden Seiten eine 
vollkommene Übersicht bietet, ist ebenso neu wie die Tatsache, daß 
dieselbe Haube in 2 Sekunden abgehoben werden kann. Der Raum 
für den Motor wuchs im Vergleich zum „Hansa 1700” um 95 v. H. 


Der Heckraum war ehemals nur Kofferraum. Der „Hansa 1500” 
bringt heute dagegen einen entscheidenden Fortschritt. 


Der Heckraum enthält 4 Fächer: 


i Kofferraum, 
1 Reserveradraum, 
2 Werkzeugfächer. 


Es ist zum erstenmal möglich, weitgehende Wünsche in der Unter- 
bringung von Koffern zu erfüllen. 


Das Maß Ihrer Bequemlichkeit auf Reisen bestimmen Sie allein, und 
kaum irgendetwas ist von so entscheidender Bedeutung, wie die 
Platzfrage. Mehr Raum ist mehr Platz und ist durch nichts zu ersetzen. 





Im Borgward „Hansa 1500“ fahren Sie sozusagen I. Klasse. 


Er macht spielend seine 120 km/Std., hat einen Kraftstoffnormverbrauch von ca. 8,7 Ltr. ’100 km 


und bietet 5 Personen bequem Platz. 
























































































































































































































x... das heißt undenkbar ohne NESCAFE mit seiner 

einfachen Zubereitung und dem köstlichen Geschmack. 

Ja, Kaffeemachen, das muß bei Junggesellen 

schnell gehen, schnell wie eben nur mit NESCAFE, denn 
umso länger ist die Zeit, die zum Genießen bleibt! 






Ein wenig NESCAFE « 


dender wre U 





























































































































nn _ 
denn trinken Sie NESCAFE xOFFEIinNFREI. Er ist genau so praktisch 


koffeinhaltige NESCAFE und schmeckt gleich köstlich. 


ee 
wie der beliebte 

























Hornhaut, Schwielen und 
Ballenschmerzen beseitigt 
man rasch und sicher mit 


Diese kissenartigen Pflaster mit 
dem erhöhten Pflasterrand 
wirken sofort schmerzlindernd;; 
schüßen empfindliche Stellen 
vor Schuhdruck und Reibung. 
- Verlangen Sie in Drogerien 
oder Apotheken immer nur 
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Ich sage jedenfalls, was ich will. Sei 
nicht fad!* Sie winkte einem Kellner 
zu, der mit einer Sektflasche vorbei- 
kam. „He, Jean, mach das volll* sagte 
sie und tippte auf ihr Glas. Der Kell- 
ner gehorchte. „Soll ich jetzt einen 
Can-Can tanzen?” fragte sie Bernani. 
Er schüttelte den Kopf und legte 
einen Finger auf den Mund. „Später!“ 
sagte er und wandte sich Jeanne zu. 


Jeannes Augen waren klein, ihr Ge- 
sicht ärgerlich. Natürlich hatte sie das 
Gespräch mit Z&zi von Anfang bis Ende 
angehört. 

„Eine reizende Idee von dir, deine 
Freundin mitzubringen”, sagte sie. Die 
Zärtlichkeit war aus ihrer Stimme ge- 
wichen 


„Wie kommst du auf dierIdee, daß 
ich sie eingeladen habe? Ich erhielt ge- 
stern abend einen Anruf von Mau- 
rice, daß er und seine Frau ‚mich heute 
abend hier erwarteten. Mich und mei- 
nen Vater! Ich hatte zum Beispiel keine 
Ahnung, daß du ebenfalls da sein wür- 
dest. Wußtest du, daß ich kam?” Jeanne 
schüttelte langsam den Kopf. 

„Nein“, sagte sie, „Frederic und ich 
hielten es für eine Privateinladung je- 
nes Herrn dort drüben. Wie heißt er?“ 

„Maurice.” 

„Ein Freund von dir?" 

„Ja.“ 

„Ein alter Freund?” 

„Eigentlich nicht. Ich kenne ihn seit 
einem halben Jahr. Er war sehr freund- 
lich zu mir. Er und seine Schwester.“ 

Jeannes Augen zogen sich wieder zu- 
sammen. 

„Eine Schwester hat er auch? Das 


klingt schon . interessanter. Ist sie 
hübsch?” 
„Ich denke, ja.” 


„Eine Freundin von dir?” 

„Sie ist verheiratet.” 

„Ich bin auch verheiratet, und es würde 
dich nicht hindern, heute nacht mit mir 
fortzufahren.” 

„Es wird mich nicht hindern, heute 
nacht mit dir fortzufahren.” Jeannes 


würdig nervös. Erzähl mir etwas mehr 
von diesem Maurice und seiner Schwe- 
ster.” 

„Was soll ich dir erzählen. Er ist mit 
jener hübschen Dame verheiratet. Eine 
sehr glückliche Ehe. Sie erbt einige 
Millionen schottische Heringe. Außer- 
dem liebt er sie.“ 

„Es kann ihm nicht schwerfallen, sie 
zu lieben, wenn sie einige Millionen 
erbt. Ihr Kleid ist recht hübsh — ein 
wenig englisch; aber trotzdem recht 
hübsch. Übrigens ist er auch ein hüb- 


scher Kerl. Sieht seine Schwester ihm 
ähnlich?“ 

„In gewisser Weise, ja! Sie ist acht 
Jahre jünger als er. Eine Art weiblicher 
Ausgabe von ihm.“ 

„Sehr schlank und zerbrechlich, nicht 
wahr?” 





„Ja. 
„Eigenwillig, kapriziös und ein wenig 
unberechenbar?” 

„„Ja. Woher...“ 

„Sie hat einen bräunlichen Teint und 
schwarze Augen wie eine Spanierin.* 

„Jal Woher zum Teufel... ?“ 

„Schäfchen — du sagst, sie ist eine 
weibliche Ausgabe von ihm. Ich habe 
nichts anderes getan, als deinen Freund 
Maurice in eine weibliche Ausgabe zu 
übertragen, die acht Jahre jünger ist als 
er. Aber etwas anderes war interessant 
dabei.“ Sie lächelte, und ihre Augen 
waren jetzt wieder spöttisch. 

„Was war interessant dabei?“ fragte 
Bernani gereizt. 

„Ich habe dir eine Schilderung deiner 
Dame eben, und du hast darauf rea- 
giert wie ein Verliebter. Du bist immer 
noch verliebt in sie.” 

„Das ist nicht wahr! Ich sagte dir schon, 
sie ist verheiratet, und ihr...“ 

„Ich bin auch verheiratet.“ 


„..„und ihr Mann hat mir in einer 
sehr schwierigen Situation geholfen. Ich 
denke nicht daran, in sie verliebt zu sein, 
Das ist alles st vorbei. Ubrigens 
kommt ihr Mann heute abend, Vielleicht 
bringt er sie mit.“ Jeanne Kermaur 
wiegte nachdenklich den Kopf hin und 
her, Sie schien nicht überzeugt. 

Maurice, der auf der anderen Seite des 
Tisches saß, betrachtete die Gruppe 
gegenüber mit leichter Besorgnis. Gail 
legte die Hand auf seinen Arm und 
fragte: „Läuft irgend etwas verkehrt bei 
deiner wunderbaren Gesellschaft, Mau- 
rice?" 

„Bernani!“ er kurz und zeigte 
mit dem Kopf auf die andere Seite des 
Tisches. 

„Was ist mit ihm?“ 

„Ih wußte, daß er einmal mit jener 
Dame dort drüben ein Verhältnis gehabt 
hatte. Darum habe ich sie eingeladen. 
Er erzählte es mir, als er krank war. Ih 
hatte nicht den Eindruck, daß er sich noch 
allzuviel aus ihr machte. Jetzt sieht es 
aus, als ob sie ihn wieder eingefangen 
habe.“ Er warf einen Blick auf seine 
Uhr. „Schon halb elf“, sagte er. „Ich 
verstehe nicht, wo Winthrop bleibt.” 


„Weiß er, mit wem er hier zusammen- 
trifft?“ 

„Natürlich nicht. Ich habe ihm nichts 
gesagt, sowenig wie den anderen.“ 

„Deine Uberraschungs-Party scheint 
ein überraschender Mißerfolg zu wer- 
den, Maurice”, sagte Gail ein wenig 
boshaft. 


„Die Gäste benehmen sich wie die 
Schellfishe in den Netzen meines 
Schwiegervaters. Ich dachte immer, in 
Paris sei man anders als in Schottland. 
Ich sehe keinen Unterschied.“ 

„Vielleicht solltest du einen Toast 
ausbringen!” schlug Gail vor. 
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„Auf was soll ich einen Toast aus- 
bringen?” 

„Auf den Scharfsinn, die Ehrlichkeit 
und Unbestechlichkeit der Pariser Po- 
lizei.” 

Die Tür öffnete sich. Hugh Winthrop 
trat herein, wie immer in tadelloses 
Grau gekleidet; hinter ihm erschien 
MacGreedys gutmütiges Bluthundgesicht. 

Während Maurice seine Gäste ein- 
führte, warf er einen Blick auf Enrico 
Bernani. Sein Gesicht war plötzlich 
mürrisch geworden, Es war offensichtlich 


etwas anderes, an Winthrop zu denken, _ 


als ihm gegenüberzustehen. Er schob 
die Fäuste in die Taschen seines Jacketts 
und betrachtete den Neuengländer mit 
zusammengekniffenen Augen, Jeanne 
Kermaur, die neben ihm stand, legte die 
Hand auf seinen Arm. „Ist das der 
Mann, von dem du vorhin sprachst?” 
fragte sie. 

„Welcher Mann?” 

„Der dir einmal geholfen hat — der 
Mann von der Schwester deines hüb- 
schen Freundes, der uns heute abend ein- 
geladen hat?“ 


„Ja. 
„Er sieht gut aus. Eine distinguierte _ 


Erscheinung.” 

„Geh zum Teufel!” sagte Bernani. 

„Du liebst sie immer noch?” 

„Geh zum Teufell Wann fahren wir 
nach Nogent-le-Routerou?” Sie lächelte. 

„Wann willst du fahren?” 

„Um Mitternacht. Mein Wagen steht 
an der Ecke. Fünfzig Schritte links vom 
Eingang. Ein Austin-Zweisitzer.“ 

„ich habe nichts dabei. Man geht nicht 
auf eine Gesellschaft im Hotel d’Aubriac 
und nimmt sein Reisegepäck mit.” 

„Das macht nichts. Es wird in Nogent- 
le-Routerou ein Wäschegeschäft geben.” 


„Die Wäschehändler in Nogent schlie- 
ßen ihre Läden abends um sieben Uhr!” 

„Was zum Teufel willst du heute nacht 
noch kaufen?” 

Sie sah ihn verwundert an. „Du bist 
nervös”, sagte sie. 

„Aber es scheint dir Ernst zu sein. 
Übrigens hast du recht.” Sie warf einen 
Blick auf Winthrop, der zwischen Bon- 
temps und Commissaire Desmond Platz 
genommen hatte. „Was für einen Beruf 
hat dein Rivale?” 

„Er ist nicht mein Rivale! Sein Beruf? 
Ich glaube, er sammelt Fälschungen.” 

Jeanne lachte. „Damit kann ihn Ma- 
rius ausgiebig beliefern”, sagte sie. 

„Fährst du mit?” fragte er. 

„Um zwölf bei deinem Austin. Kannst 
du überhaupt einen Wagen fahren?” 

„Ih lege den rechten Arm auf das 
Rad und greife mit der linken Hand 
durch die Speichen, wenn ich schalten 
muß,” 

„Das wird eine aufregende Fahrt 
werden.” 

„Um Mitternacht! Kommst du?” 

„Mhm“, summte sie nachdenklich. „Ja, 
ih komme.” 

Die Stimmung der Gesellschaft hatte 
sich durch das Eintreffen der Amerika- 
ner nicht gebessert; sie war eher noch 
feindseliger geworden. Die meisten 
Gäste schwiegen oder sprachen halblaut 
miteinander. Z&zi hatte sich in ihrem 
Stuhl zurückgelehnt. Trotz der Serviette 
waren einige dunkle Champagnerflecke 
auf ihrem hellblauen Seidenkleid, Sie 
hatte die Stirn gerunzelt, die Lippen ge- 
schürzt und hielt den Kelch in der rech- 
ten Hand, mit dem linken Zeigefinger 
beschrieb sie Kreise auf dem Rand und 
versuchte, ihn zum Klingen zu bringen. 

„Diese Gläser taugen nichts“, sagte 
sie verächtlich zu Bernani. „Billige Glä- 
ser! Sie klingen nicht! Soll ich jetzt einen 
Can-Can tanzen?” 

„Warte noch einen Augenblick”, riet 
er ihr. „Ich glaube, der schlanke Herr 
dort drüben will eine Rede halten.” 

„Eine Rede?“ fragte Zezi erstaunt. 
„Sag mal, wohin habt ihr mich eigentlich 
verschleppt? Ist dies eine Gesellschaft 
oder eine Tagung der Vereinten Natio- 
nen? Muß ich auch eine Rede halten?” 

„Du kannst statt deiner Rede auf dem 
Tisch Can-Can tanzen. Ich nehme an, 
es wird die Stimmung mehr heben als 
irgendeine Rede der Welt.” 

„Gut!* sagte Z&zi. „Lassen wir ihn also 
reden.” 

Maurice erhob sich. Vielleicht war er 
ein wenig unsicher; aber sein Gesicht 
verriet nichts davon, Er hatte diese Ge- 
sellschaft zusammengebracht, um seinem 
Freund Bernani einen Gefallen zu er- 
weisen, Bisher schien die Absicht, die 
er mit der Einladung verbunden hatte, 
sich nicht erfüllt zu haben. Aber Maurice 
war, was immer man von ihm halten 
mochte, ein harter Kämpfer. Er gab ein 
Vorhaben nicht so schnell auf. Vielleicht 
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war diese Gesellschaft ein wenig lang- 
weilig. Nun gut, man würde ihr Beine 
machen. 


„Meine lieben Freunde!” sagte Mau- 
rice. „Ich hatte für heute abend eine 
kleine Uberraschungs-Party geplant. Ich 
hatte Sie eingeladen, ohne die einzelnen 
davon zu verständigen, mit wem sie hier 
zusammentreffen würden — und obwohl 
ich wußte, daß Sie sich untereinander 
nicht kennen. Nicht ohne Grund! Denn, 
sehen Sie, ich bin Journalist — und dies 
hier ist sozusagen mein Abschiedsabend 
von diesem Beruf. Eigentlich hatte ich 
angenommen“, sagte er mit vorwurfs- 
voller Stimme, „daß Sie sich ausgezeich- 
net verstehen würden, daß Sie schnell 
Kontakt miteinander fänden und daß 
sih ein munteres Gespräch ergeben 
würde, von dem wir alle nur profitiert 
hätten. Denn, sehen Sie, meine Herr- 
schaften, für mich verkörpert diese Ge- 
sellschaft, die sich hier zusammengefun- 
den hat, die ganze menschliche Gesell- 
schaft. Ich sagte Ihnen schon, daß ich 
Journalist war. Was ist ein Journalist? 
Ein Chronist der Gegenwart. Ein Mann, 
der die Verpflichtung hat, über seine 
Zeit die Wahrheit zu schreiben — nichts 
als die Wahrheit, die ganze Wahrheit, 
wie es so hübsch in Ihrem französischen 
Eid heißt, Infolgedessen habe ich mir 
meine eigenen Gedanken über die 
u. gemacht, die unsere Gesellschaft 

ten; und wenn ich mich 
ng finde ich sie alle in dieser 
oder jener Form hier vertreten. Sie wer- 
den mich jetzt fragen, welches diese 
Kräfte sind, von denen ich eben sprach? 
Ich möchte Ihnen dazu eine kleine Alle- 
gorie erzählen. Vor Jahren lebte in Paris 
ein begabter junger Mann, ein Künstler. 
Wie alle Künstler gab er sich der Illu- 
sion hin, daß das, was er zu sagen hatte 
— oder zu zeichnen, oder zu schreiben, 
gleichviel — seine Mitmenschen inter- 
essiere. Nun, wir, die wir hier sitzen, 
wissen, wie lächerlich eine solche Vor- 
stellung ist. Natürlich interessiert sich 
die Gesellschaft nicht dafür. Der junge 
Mann behauptete ernsthaft, mit seiner 
Kunst etwas Neues auszusagen — eine 
jener liebenswürdigen Einbildungen, 
denen Künstler mitunter verfallen. Es ist 
durchaus möglich, daß er etwas Neues 
auszusagen hatte, aber wen interessiert 
das schon? Er behauptete ferner, etwas 
Echtes, Originales auszusagen. Ich frage 
Sie — wen interessiert das schon? Glück- 
licherweise gelangte dieser junge Mensch 
aneinen klugenLehrmeister. Dieser Lehr- 
meister, der in unserer Mitte weilt, ein 
wahrer Weiser, informierte ihn darüber, 
daß die Welt weder an neuen noch an 
echten Dingen wesentlich interessiert ist. 
Daß die Welt vielmehr eine ausgespro- 
chene Vorliebe für die Dinge besitzt, die 





weder echt noch neu sind. Er hätte sic 
das selbst sagen können. Er hätte nur 
einen Blick in unsere Zeitungen; Kinos, 
politischen Versammlungen werfen müs. 
sen; er hätte nur die Tätigkeit unserer 
Handelskammern, Arztevereinigungen, 
Künstlergesellschaften, politischen Aus- 
schüsse, Außenministerkonferenzen be- 
trachten müssen, um festzustellen, daß 
alles, was hier gedacht, getan oder ge. 
sprochen wird, weder so gemeint ist, wie 
es herauskommt, noch im wesentlichen 
den Anspruch darauf erheben darf, neu zu 
sein. Nun, unser junger Mann schrieb 
sich diese Lehre hinter die Ohren. Er 
wurde das, wonach die Zeit geradezu 
schreit — ein genialer Fälscher. Er 
fälschte alles, und er fälschte es ohne 
Gewissensbisse. Ich weiß nicht, ob es 
ihm Vergnügen bereitete. Aber id 
glaube, soviel sagen zu dürfen, daß er 
Erfolg damit hatte. Seine Arbeit lief auf 
einmal nicht mehr der Zeit zuwider, son- 
dern folgte ihr. Er stellte zu seinem 
Erstaunen fest, daß er nicht mehr un- 
glücklich war. Früher hatte er sich von 
seiner Zeit ins Bockshorn jagen lassen, 
Jetzt war er es, der sie ins Bockshorn 
jagte.“ 

„Bravo“, sagte Zezi und trank Mau- 
rice mit einer weitausholenden Geste 
zu. Ihre Bewegungen waren flüssig und 
ein wenig unkontrolliert. „Darf ich jetzt 
meinen Can-Can tanzen?” fragte sie 
Bernani. 

„Gleich“, erwiderte er halblaut, „Stör' 
ihn jetzt nicht.“ Er dachte einen Augen- 
blik an’ jene Monate in Paris — als 
Marius Bontemps ihn unter falschen 
Voraussetzungen aus seiner Hütte in 
den Bergen von Kitzbühel gelockt hatte. 
Er dachte daran, wie er sich von Marius 
Bontemps’ öligen, glatten Worten hatte 
einwickeln lassen — „bedauerliche Vor- 
eingenommenheit der Welt, die ich nicht 
teile — und wie Marius ihn gezwungen 
hatte, in einem Hinterzimmer erst alte 
Stiche nachzustechen, und dann... 

Er wandte sich heftig an Zezi: „Sag 
mal“, fragte er, „wie kamst du eigentlich 
darauf, die Zeichnung, die du mir ge- 
stohlen hattest, ausgerechnet an Bon- 
temps zu verkaufen?“ 

„Ich dachte”, sagte Z£zi, aus ihrer Zu- 
friedenheit aufgestört, „weil er dir schon 
einmal für eine Zeichnung hunderttau- 
send Francs gezahlt hatte...” 

„Was hat er dir dafür gegeben?” 

„Dreitausend Francs“, sagte sie. 

Bernani wußte, daß die Firma Bon- 
temps das Bild an seinen Vater geschickt 
hatte mit der Anfrage, ob es tatsächlich 
von ihm sei. Bernani senior hatte es be- 
halten, weil er vermutete, daß es von 
seinem toten Sohn stamme. Er hatte 
sechzigtausend Francs dafür bezahlen 
müssen. (Selbstkostenpreis! hatte Bon- 
temps gesagt.) 

„Mach nicht so ein dummes Gesicht“, 
fuhr er sie halblaut an. „Niemand tut 
dir etwas deswegen. Daß du stiehlst, 
wissen wir längst...” 

„Meine lieben Freunde“, sagte Mau- 
rice, „ich sehe, daß Sie alle geradezu 
fasziniert sind von meinen Worten. Ich 
schmeichle mir damit, heute etwas aus- 
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zusprechen, was ich in meinem Leben 
nicht schreiben durfte. In meinem ganzen 
Leben“, sagte Maurice, und jetzt war 
jede Spur von Unsicherheit aus ihm ver- 
shwunden, „habe ich immer die Zu- 
stände beschreiben müssen, selten die 
Entwicklung; niemals die Zusammen- 
hänge. Und doch ist alles so einfach. Ich 
erklärte es Ihnen an dem Beispiel eines 
jungen Malers. War er ein Maler? Ich 
habe es vergessen. Gleichviel, er nahm 
die Lehre an. Er entschloß sich, nicht 
mehr wider den Stachel zu löcken, son- 
dern das zu tun, was die Welt von ihm 
verlangte. Die Welt verlangte einen ge- 
schickten Betrüger, und ich glaube, wir 
sind uns alle einig darüber, daß es viel 
zu wenig geschickte Betrüger auf dieser 
Welt gibt. Die Welt ist nachsichtig ge- 
gen die anderen, weil sie weiß, wie 
schwer es ist, zu betrügen. Die wahren 
Könige in dieser edelsten aller Künste 
sind selten. Ihnen zollt die Welt den ge- 
bührenden Beifall, veranstaltet große 
Gerichtsverhandlungen, widmet ihnen 
Bilder in den Wochenschauen und illu- 
strierten Zeitungen. Wir übrigen können 
nichts tun, als sie zu beneiden, Unsere 
Leistungen bleiben kleine Stümpereien, 
Gelegenheitsdiebstähle, möchte ich sa- 
gen. Was bedeutet es schon, wenn ein 
Beamter einige politische Zeugnisse 
fälscht, um eine Stellung zu erreichen; 
wenn eine Frau, die ihre kranke Mutter 
besucht, mit einem Mittelgewichts-Boxer 
gesehen wird — was bedeutet es, wenn 
ein Kaufmann Steuern unterschlägt und 
eine Ware für das verkauft, was sie 
nicht ist? Kleine Fische — eine Usance 
unseres modernen Lebens. Aber der 
wirkliche Mann dieser Zeit ist nicht der 
Gelegenheitsdieb, sondern der groß- 
artige Betrüger, der König der Betrüger. 
Stellen Sie sich vor, er säße unter uns — 
was würden Sie machen?“ Er warf einen 
prüfenden Blick über die Gesellschaft. 
„Was würden Sie machen, Messieurs- 
dames, wenn unter Ihnen jetzt ein sol- 
cher Mann säße? Wenn ich Ihnen jetzt, 
in aller Offenheit und Freizügigkeit, 
erzählen würde, daß ich, sagen wir, die 
Unterschrift des englischen Schatzkanz- 
lers unter .einer Anweisung auf eine 
Million Pfund gefälscht habe — versteht 
sich, so gut gefälscht, daß selbst die Bank 
von England keinen Zweifel daran hätte, 
diese Unterschrift anzuerkennen und das 
Geld auszuzahlen?” Seine Stimme war 
hypnotisch. Es lag eine Aufforderung 
darin, die Frage zu beantworten. Die 
Gäste hoben die Köpfe und versuchten, 
ihre Antworten zu formulieren. 


„Ih würde ihn überwachen lassen — 
und im gegebenen Augenblick zupacken 
und ihn verhaften“, sagte Monsieur 
enaruns Maurice verneigte sich vor 
ıinm, 

„Wenn dieser Mann an diesem Tisch 
säße, würde ich aufstehen und hinaus- 
gehen“, sagte Marius Bontemps würdig, 
und Emile Riotard nickte Zustimmung. 

„Ich würde versuchen, die Anweisung 

zu bekommen, um sie meiner Sammlung 
zuzufügen“, sagte Hugh Winthrop lä- 
&elnd, „Was würdest du tun, Mac?“ 
. „Ich würde ihn verhaften — falls nicht 
irgendein Hanswurst aus dieser Ange- 
legenheit einen politischen Skandal 
ersten Ranges machte“, sagte Mac 
Greedy. 

Maurice verneigte sich vor ihm. „Ich 
bewundere den angelsächsischen Sinn 
für Realitäten“, erklärte er. „Mister 
Winthrop steht auf meiner Seite. Er ist 
nur an der Originalunterschrift des Fäl- 
schers interessiert, nicht an dem, was 
die übrigen leichtfertig ein Verbrechen 
nennen. Denn es ist ja gar kein Ver- 
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brechen. Er ist ja nur ein wenig wag- 
halsiger, entschlossener, folgerichtiger 
als die übrigen gewesen. Sie beneiden 
ihn deswegen. Weil er das kann, was sie 
nicht können, weil er mehr kann als sie, 
mehr Mut hat, mehr Kaltblütigkeit — 
deswegen verfolgen sie ihn, Was wür- 
den Sie tun, Madame?“ Er verneigte sich 
vor Jeanne Kermaur. 

Enrico Bernanis Arm mit der Uhr lag 
immer noch auf dem Tisch. Die Uhr 
zeigte zwölf Minuten vor zwölf. 


„Ich würde ihn heiraten”, sagte Jeanne 
Kermaur. 

Bernani erhob sich, warf Jeanne einen 
freundlichen Blick zu und marschierte, 
die Fäuste herausfordernd in der Jacken- 
tasche, auf Winthrop zu. 

„Ich stelle fest, daß ich mich wirklich 
nicht geirrt habe, als ich die Liste meiner 
Gäste zusammenstellte”, sagte Maurice 
erfreut. „Keiner von Ihnen hat bisher 
die Absicht gehabt, diesen Mann zu ver- 
raten. Nur Menschen, die es zu nichts 
gebracht haben, denunzieren die Erfolg- 


. reichen. Unser Kommissar meint, er 


würde ihn verhaften. Ich bin nicht so 
überzeugt davon, Ich glaube eher an das, 
was Mister MacGreedy vom amerikani- 
schen Treasure-Department gesagt hat 
— daß er versuchen würde, den Mann 
zu verhaften, vorausgesetzt, daß nicht 
irgendeine politische Macht dazwischen- 
käme, Glauben Sie nicht, daß es Ihnen 
ähnlich ergehen könnte, Monsieur Des- 
mond?. Glauben Sie nicht, daß irgend- 
eine bedeutende Macht, der Sie ver- 
pflichtet sind, sich für den Mann, den 
Sie verhaften möchten, einsetzen würde? 
Ich nehme an, Sie lesen mitunter unsere 
Zeitungen, Sie lesen darin von irgend- 
einem großen Skandal, der am Dienstag 
aufgedeckt wurde, und Sie kaufen die 
Mittwochzeitung, um Näheres zu er- 
fahren. Was finden Sie in der Mittwoch- 
zeitung?” 

Monsieur Desmond zuckte hilflos die 
Achseln. „Was soll ich in der Mittwoch- 
zeitung lesen?” fragte er. 

„Nichts“, sagte Maurice. „Sie werden 
von einem abgestürzten Flugzeug le- 
sen, wegen dem die englische Heimat- 
flotte ausgelaufen ist. Sie werden von 
dem Besuch eines unbekannten Man- 
nes, der einen Staat vertritt, dessen 
Namen Sie noch nie gehört haben, beim 
amerikanischen Präsidenten lesen. Sie 
werden mit Erstaunen hören, daß Tai- 
fune und Erdbeben Provinzen und 
Schiffe auf der anderen Seite unseres 
Erdteiles vernichtet haben — aber von 
jenem Skandal, der Sie am Dienstag 
interessierte, werden Sie am Mittwoch 
nichts mehr lesen. Das ist geradezu 
fatal mit unserer Zeit. Man erfährt im- 
mer die Dinge, die man nicht hören 
will. Und wenn Sie so leichtfertig ge- 


wesen wären, diesen Menschen, von 
dem wir eben sprachen, zu verhaften, 
wie Sie vorhin drohten, was würden 
Sie am Mittwoch lesen?” 

Monsieur Desmond zucte die Ad- 
seln. „Was würde ich denn an diesem 
Tage lesen?” 

„Sie würden lesen, daß Commissaire 
Desmond aus Krankheitsgründen einen 
längeren Piensturlaub eingereicht hat, 
daß die Pariser Süret& untröstlich über 
die Krankheit Monsieur Desmonds ist 
und daß der bisher zweite Mann des 
Dezernats jetzt die Leitung bis auf wei- 
teres übernommen hat ...” 


Monsieur Desmond zucte die Ad- 
sein und sagte nichts. Er warf einen 
hilfesuchenden Blick auf seine Frau. 
Aber seine Frau sah ihn nicht an. Ihr 
Geist war verwirrt; sie betrachtete Ber- 
nani, der die Ellenbogen auf -Hugh 
Winthrops Stuhl gelegt hatte und mit 
ihm sprach. Auch MacGreedy, der ne- 
ben den beiden saß, hatte den Kopf ge- 
hoben und betrachtete Bernani genau. 
Aber sein faltiges Gesicht war weder 
ärgerlich noch argwöhnisch — eher lag 
eine Art von vertracktem Humor in den 
tausend Fältchen, die strahlenförmig 
von seinen Augenwinkeln und Mund- 
ecken ausgingen. 

„Sind Sie schon lange in Paris?" be- 
gann Bernani das merkwürdige Ge- 
spräch. 

Winthrop wandte sich um und sah 
ihn an. 

„Wir sind vor zwei Tagen angekom- 
men”, sagte er, „nadi einem ausgiebi- 
gen Bummel durch Korsika, Sardinien 
und über die Riviera.” 

„Ih hoffe, Sie haben eine ange- 
nehme Reise gehabt?” erkundigte sich 
Bernani. Seine Stimme klang, als hoffe 
er eher auf das Gegenteil. Winthrop 
tauschte einen Blick mit MacGreedy. 

„Ich nehme an, Sie haben: seit lan- 
gem keine Post aus Italien bekommen, 
nicht wahr?” fragte er. MacGreedy 
schüttelte fast unmerklih den Kopf. 
‚Nicht so schnell‘, sagte dieses Kopf- 
schütteln, ‚laß ihn doch ruhig noch ein 
wenig zappeln!' 

„Wie ich sehe, haben Sie in Paris 
bereits reizende Gesellschaft gefunden”, 
fuhr Winthrop fort. „Ich meine die 
Dame, neben der Sie saßen. Die Dame 
mit den taubengrauen Augen. Sie 
scheint Sie zu vermissen.” 

„Eine flüchtige Bekannte aus frühe- 
ren Zeiten”, sagte Bernani mürrisc. 
„Wo sind Sie in Paris abgestiegen?” 

„In einer kleinen Pension am Boul' 
Miche‘“, erwiderte Winthrop. „Ist es 
nicht ein wenig unhöflich, die Dame so 
lange warten zu lassen?” 


„Sie ist die Frau des Polizeikommis- 
sars Desmond”, sagte Bernani leichthin. 
„Eine alte Bekannte von früher.“ 
Winthrops Benehmen reizte ihn unge- 
heuer. Er stieß die geballten Fäuste so 
fest in die Tasche, daß die Nähte an 
seiner Schulter krachten, und richtete 
sich auf. „Für einen Gewinner sind Sie 
nicht sehr edelmütig*, sagte er. „Ich 
wollte Sie gerade fragen, ob Sie etwas 
daegegen hätten, wenn ich Ihnen in 
Ihrer Pension meine Aufwartung 














.. 









MN Au > 


2 
oe Ba) 
ni N. Nu 


: R al, « 


EZ 


42 2 u 


ws 


Kath 










PR 














macht 
wünst 


sein?“ 
etwas 
junge 


Kor 
sie 
älte 
nid 
Eur: 
fuh: 
Liv: 
sie 
che: 
Ges 
mit 
ten 
tun 
ver 


Sie 
hat 
gez 
die 
sie 


machte. Ich sehe, es ist nicht er- 
wünscht.” 

„Warum sollte es nicht erwünscht 
sein?” fragte Winthrop. „He, Mac — 
etwas dagegen einzuwenden, daß der 
junge Herr uns seine Aufwartung 
macht?" _ 

„Nichts“, sagte MacGreedy. 

„Was für Blumen wünschest du, 
Mac?“ erkundigte sich Winthrop. 

„Riesenorchideen“, sagte MacGreedy. 
Der Witz mußte ihm . außerordentlich 
qut gefallen, denn er begann aus der 
Tiefe seines massiven Brustkastens her- 
aus zu lachen. Sein dröhnendes Ge- 
lächter erstickte beinahe die Stimme des 
Monsieur Desmond, der gerade Ant- 
wort auf Maurices Frage zu geben ver- 
suchte, was er wohl in der Mittwoch- 
Zeitung fände. „Treib es nicht auf die 
Spitze, Hugh“, sagte er und wischte 
sih die Tränen aus den Augen. 

Ernico Bernani stand zwischen den 
beiden, die geballten Fäuste in der 
Jackentasche. Sein Gesicht war kalt und 
voll Haß. 

„Es fällt mir schwer zu sagen, wel- 
cher von euch beiden mir widerlicher 
ist“, sagte er in seinem langsamen, aber 
tadellosen Amerikanisch und blickte sie 
abwechselnd aus seinen ernsten grauen 
Augen an. Er wollte noch etwas hinzu- 
setzen, aber offenbar fehlten ihm die 
Worte. Er runzelte die Stirn und schien 
darauf zu warten, daß einer der beiden 
die Tragweite dieser Beleidigung erfaßt 
habe. Aber sie schienen nichts zu mer- 
ken. MacGreedy brach in ein neues 
Gelächter aus, und auch Winthrops Ge- 
sicht war alles andere als beleidigt. 


‚Ih sagte Ihnen schon einmal, daß 
Sie ein unzivilisierter junger Europäer 
sind, Enrico“, sagte Winthrop. „In einer 
Weise sind Sie geradezu unehrlich. 
Wollen Sie mih im Ernst glauben 
machen, daß Sie daran interessiert sind, 
in welcher Weise ich mit meinem alten 
Freund MacGreedy meine Urlaubswo- 
chen in Europa verbracht habe?“ 


„Sie und Ihr Freund MacGreedy kön- 
nen ...“ sagte Bernani, „und das wis- 
sen Sie genau so gut wie ich. Sie wis- 
sen auch ganz genau, daß meine Frage 
nicht Ihnen oder Ihrem Freund galt, 
sondern Ihrer Frau, Warum haben Sie 
sie nicht mitgebracht?” 

„Meiner Frau?” wiederholte Winthrop 
erstaunt. „Das ist mir neu! Ich wußte 
bis zum Augenblick nicht, daß ich ver- 
heiratet bin.“ Bernani warf einen Blick 
auf seine Armbanduhr. Es war fünf 
Minuten bis zwölf. 


„Wo ist Cassia?” fragte er kurz. 


„Cassia? Sie machte einen kleinen 
Bummel mit MacGreedy und mir über 
Korsika und Sardinien. Vermutlich hatte 
sie das Bedürfnis, einmal mit ruhigen, 
älteren Herren zusammen zu sein, die 
nicht so anstrengend sind wie das junge 
Europa. Sie verließ uns in Bastia und 
fuhr mit dem Postsciff über Elba und 
Livorno nach Hause. Jedenfalls sagte 
sie das damals — vor etwa fünf Wo- 
chen. Ich hatte das Gefühl, daß unsere 
Gesellschaft ihr wohltat. Sie schien da- 
mit zu rechnen, daß ihr unruhige Zei- 
ten bevorständen. Was werden Sie jetzt 
tun? Paris anzünden? Ein paar Schiffe 
versenken? Mit dem Auto gegen einen 
*itometerstein fahren? Ich nehme an, 
Sie werden das letztere tun.“ Bernani 
hatte die beiden Fäuste aus der Tasche 
gezogen — die unversehrte Linke und 
die bandagierte Rechte. Er betrachtete 
sie abwechselnd. 

„Was werden Sie tun?” fragte Win- 
throp nochmals. 

„Ih werde zu ihr hinfahren“, sagte 

Bernani. 
„Gut — aber wie? Haben Sie zufäl- 
lig einen Paß mit einem italienischen 
Visum? Nein, natürlih nicht! Der 
große Tricheur, der Mann, der Pfund- 
und Dollarnoten stechen kann — er 
hat keinen Paß auf seinen bürgerlichen 
Namen. Was wird er tun? Sich um ein 
Visum bemühen? Das dauert etwas 
lange, nicht wahr? Ein Visum fälschen? 
Auc das dauert lange. Außerdem hat 
er nur eine Hand! Und dann könnte 
irgendein Polizist auf die dumme Idee 
kommen, Nachforschungen über das 
Vorleben des Bürgers Bernani anzustel- 
len — und das ist alles ein wenig ille- 
gal, nicht wahr? Was tun wir also? 
He, Mac, hast du eine Idee?“ 

MacGreedy hatte eine Visitenkarte 
aus der Tasche gezogen und eine a 
Adresse darauf gekritzelt. „Hier*, sagte FE Sr 





er, „melden Sie sich in Marseille bei z 





| 
diesem Mann. Er heißt Bernard Toffy pr f 
O'Neill. Er kennt sämtliche Sprit-, Par- BEATRIZIER HAUS 
füm- und Seidenschmuggler von der ee 
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biauen Küste. Er wird Ihnen zu einer 
illegalen Einreise nach Italien verhel- 
fen. Ubrigens ein sehr interessanter 
Mann! Durch ihn kamen wir auf die 
Idee, Ihnen nachzuspüren.* Er schob 
ihm die Visitenkarte in die Hand. Ber- 
nani steckte sie mechanisch ein. 

„Die Dame gegenüber scheint ausge- 
sprochen nervös zu werden”, sagte 
MacGreedy. „Hugh, frag ihn doch mal, 
ob er uns jetzt noch ausgesprochen 
widerlich findet.” Aber Hugh Winthrop 
hatte keine Gelegenheit mehr, irgend- 
eine Frage zu stellen. Denn Bernani 
war ohne ein weiteres Wort an Mon- 
sieur Garmond vorbei aus dem Neben- 
zimmer des Hotels d’Aubriac gestürzt. 


„Oh”, sagte Jeanne Kermaur, „das ist 
gegen die Verabredung!* Sie erhob 
sich und glitt an Monsieur Garmond 
vorbei durch die Tür. Es war ihr nicht 
ganz klar, was auf der anderen Seite 
der Tafel verhandelt worden war; aber 
mit dem sechsten Sinn einer erfahrenen 
Agentin spürte sie, daß es nichts ge- 
wesen war, was ihre Pläne förderte. 


Auf dem Weg zur Tür streifte sie mit " 


der Hand Z&zi, die von den vielen Re- 
den und unverständlichen Worten ein 
wenig betäubt war. 


Zezi erwachte und blickte sich um. 
Bernani war verschwunden, die Dame 
neben Bernani ebenfalls. Die übrigen 
Herrschaften unterhielten sich halblaut 
und monoton. Niemand achtete auf 
Zezi. Es verdroß sie ein wenig. 


„Ich werde jetzt einen Can-Can tan- 
zen!” verkündete sie und stieg mit ihren 
goldenen Pumps auf den Stuhl und 
dann auf den Tisch. Sie raffte ihre 
Röcke zusammen, stieß einen Kriegsruf 
aus und begann, ihre langen, gutge- 
formten Beine, die schon die deutsche 
Armee, die amerikanische Armee und 
zahlreiche Maler des Montmartre und 


des Montparnasse begeistert hatten, in 
die Luft zu werfen. Sie machte es sehr 
zierlich und geschickt und reinigte den 
Tisch langsam, aber sicher von sämt- 
lichen Gläsern des Hauses Garmond. 


„Paß auf”, sagte Maurice di Calto- 
retti zu seiner Frau, legte einen Arm 
um ihre Schulter und zog sie aus Zezis 
Schußrichtung, „es wird doch ein gelun- 
gener Abend!” Er I einen Finger 
auf den Mund und schüttelte den Kopf 
gegen Monsieur Garmond, der mit zwei 
Kellnern hereinstürzen wollte, um Zezi 
zu bändigen. Commissaire Desmond 
warf einen Blick über die Tafelrunde, 
vermißte seine Frau und drückte sich 
aan den übrigen Gästen. vorbei zum 
Ausgang. 

Jeanne Kermaur war eine gewandte 
Agentin. Tatsählih war es in ihrem 
Leben selten geschehen, daß etwas, 
worauf sie ihre Hand gelegt hatte — 
ein feindliher Aufmarschplan, eine 
Panzer-Reservestellung oder auch ein 
Mann — ihr entgangen war. Sie hatte 
außerordentlich geschickte, griffige und 
elegante Hände. 


Es war deshalb .ärgerlich für sie, als 
sie auf die Straße trat und einen dun- 
kelroten. Austin-Sportzweisitzer auf- 
heulen und wie eine Rakete in die 
Nacht davonscießen sah. Schattenhaft 
glaubte sie noch die Gestalt eines Man- 
nes zu erkennen, der den rechten Un- 
terarm mit einer weißbandagierten 
Hand über das Lenkrad gelegt hatte 
und mit der linken Hand, durch die 
Speichen des Rades hindurch, die Schal- 
tung bediente. 

„Merde vache!“ sagte Jeanne Ker- 
maur, nicht gerade fein, aber treffend. 
Es war ein Ausdruck, den sie während 
ihrer Tätigkeit in der Betragne gelemt 
hatte, wo auch das Schloß ihrer Ahnen 
stand. 

Sie blickte sich um. Die Straße war 
dunkel, nur von einigen trüben Lampen 
erleuchtet. Es waren nicht die Lampen 
von Nogent-le-Routerou, die wie gol- 
dene Inseln aus dem schwarzen Markt- 
platz herausstachen. 

Sie fröstelte plötzlich. Hinter ihr er- 
klangen Schritte. Sie wandte sich um 
und sah die Gestalt ihres Mannes. „Du 
hast deine Tasche oben liegenlassen, 











Cherie*, sagte er. 
nicht in Ordnung?” 

„Alles in bester Ordnung“, ver- 
sicherte Jeanne und hing sich bei ihrem 
Gatten ein. „Wollen wir nicht noch ein 
wenig hinaufgehen? Es begann gerade, 
gemütlich zu werden ... 


„Ist irgend etwas 


Einundzwanzigstes Kapitel 
Toskana, Juli 1949 


Enrico fuhr die ersten Stunden wie 
ein Verrückter. Im Nivernais gab es 
eine zeitraubende Umleitung und kurz 
vor Lyon war ein Fernlastwagen ge- 
stürzt und hielt ihn eine Viertelstunde 
auf. Er tankte, frühstückte, trank zwei 
Kannen Mokka in der alten Seiden- 
stadt und fuhr langsamer nach Avignon 
weiter. 

.Auf einmal hatte er keine Eile mehr. 
Zum zweitenmal war er aus Paris ge- 
flohen, zum zweitenmal vor der Familie 
Desmond. Allerdings mußte er sich ein- 
gestehen, diesmal war er eher vor Ma- 
dame Desmond geflohen als vor ihrem 
Gatten. Sie war die weitaus Gefährli- 
chere dieser Familie. Sie besaß die 
Stoßkraft und den Radius einer güten 
russischen Panzer-Brigade. Er erinnerte 
sich an einen Durchbruch -der Russen 
im Jahre 1944, während er sich be- 
mühte, Kilometer um Kilometer zwi- 
schen sich und ihre gefährlichen Hände 
zu legen. Aber als der Tag anbrach, 
war die Panik der Nacht vergessen. Als 
er das Schild sah, das verkündete: „35 
Kilometer bis Avignon”, summte er das 
Lied von der Avignoner Brücke, auf der 
sich alles trifft und commeci und com- 
meca macht. Es war schon Mittag, als 
er die Außenbezirke von Marseille er- 
reichte. Er suchte den Zettel aus seiner 
Tasche und ließ einen Straßenjungen 
in das Auto klettern, der ihm den Weg 
zeigte. Es war ein freundliches, kleines 
Haus inmitten einer Straße, in der man 
alles vermutet hätte: gehobene Arbei- 
ter, Werkmeister und kleine Ange- 
stellte — aber nicht den Vertreter einer 
weltweiten Organisation zum Schutze 
des Dollars. Er schenkte dem Jungen 
eine Banknote und entließ ihn. 

Als er am Gartentor läutete, erschien 
ein Mann in Kordhosen und Schlapp- 
schuhen — ein breitschultriger, hochge- 


Se 


wachsener Kerl, der ihn prüfend von 
Kopf bis Fuß musterte. 

„Sie sind der Mann, der uns so viel 
Kopfzerbrechen gemacht hat?” fragte er. 
„Und nun soll ich Ihnen ein Ticket’nach 
Italien geben? Na, die Welt ist schön 
verrückt. Kommen Sie rein. Es ist alles 
fertig. Triptick für Ihren Wagen, Paß, 
alles. Nur die Nummern müssen noch 
eingetragen werden, und Sie müssen 
Ihren Namen schreiben. Können Sie 
Ihren Namen schreiben? Gut, dann vor- 
wärts! Haben Sie schon gegessen?” 

Er saß zwei Stunden bei O’Neill, aß 
mit ihm ausgiebig zu Mittag und amü- 
sierte sich über den Witz, mit dem der 
Geheimpolizist die Franzosen schilderte. 

„MacGreedy hat Sie mir warm ans 
Herz gelegt”, verkündete O’Neill. „Bei 
dem müssen Sie ja einen dicken Stein 
im Brett haben. Haben Sie mit ihm Brü- 
derschaft getrunken?” 

„Im Gegenteil”, sagte Bernani und 
löffelte eine Dose Ananas aus. „Ich 
kabe ihm gestern abend noch erklärt, 
daß ich ihn für einen ausgemacht wi- 
derlichen Kerl halte.” 

„Das ist natürlich auch eine Möglich- 
keit”, gab O’Neill zu. „Obwohl — man 
weiß nie genau, wie so etwas wirkt. 
Der arme Irish hat ihm dasselbe ge- 
sagt, und was ist aus ihm geworden? 
Er hat ihn rausgeschmissen.” 

„Wer war Irish?” fragte Bernani. 

„Oh, das war der Mann, der Ihnen 
die Finger abgeschossen hat. Klingt 
direkt ein bißchen mittelalterlich, nicht 
wahr? ‚Dem Mann, der die Dollars 
tälschte, wurden zur Strafe die Finger 
abgeschossen.’ Seien Sie froh, daß Sie 
nicht in einer anderen Zeit lebten.” Er 
dachte einen. Augenblick nach. „Haben 
wir gelacht“, sagte er gemütlich, „als 
wir von Irishs Schuß hörten. Ein ver- 
dammt guter Schütze ist er ja,” 

„Was macht er jetzt?” fragte Bernani. 

„Er ist bei der Mordkommission in 
San Franzisko*, erwiderte O’Neill. 
„Was wollen Sie jetzt machen? Treten 
Sie auch in den Service ein? Ihre Note 
war ein verdammt feines Stückchen 
Arbeit. Lange nicht so ein gutes ge- 
sehen.” 

„Ich heirate“, sagte Bernani. 
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SIertosn+SKhafwolke ... 


Alte Tuchmacherkunst und moderne Technik finden Sie 
im Lodenfrey-Mantel vereint. Unsere Serie 108 ist aus 
reiner australischer Schafwolle und der bekannten un- 
zerreißbaren Bobina Perlon Faser. Diese Qualität ist un- 
übertrefflich in ihrer Haltbarkeit und Strapazierfähigkeit. 

Lodenfrey-Mäntel Serie 108: 
- Für den Herrn ab DM 158. - 
Verlangen Sie immer den „echten“ Lodenfrey-Mantel 
mit der eingenähten Schutzmarke. Verkaufsstellen an 
allen größeren Plätzen im Bundesgebiet und in Berlin. 


Für die Dame ab DM 134.- 
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Während der Leser von den „neuarli- 
gen Aufgaben” erfährt, wird er zugleich 
psychologisch auf ihre Durchführung vor- 
bereite. Man kann ja auch selbst im 
jahre 1941 von keinem Menschen ver- 
langen, dah er Raub und Plünderung 
plötzlich für durchaus normale Dinge an- 
sieht. Mehr noch — damit er intensiv mit- 
macht, mul er von der Rechtmäßigkeit 
seines Handelns überz werden. Also, 
wie sind die Juden laut Verfasser zu Hab 
und Gut gekommen?! Wie war es mit der 
Bedrohung der deutschen Industrie in Lodz, 
dem späteren Litzmannstadi? 

„Es sind immer die gleichen Geschäfts- 
praktiken. Durch provozierte Baissen, 
die es den deutschen Webern unmöglich 
machten, ihre Waren abzusetzen, wur- 
den die Deutschen gezwungen, nachein- 
ander Darlehen und Hypotheken aufzu- 
nehmen, um schließlich doch in den 
Konkurs ‚gestürzt zu werden. Solche 
gesunden Pleiten, die von dem als Stroh- 
mann vorgeschickten jüdischen Teil- 
haber noch mit aller Gewalt gefördert 
wurden, sind von jeher die Quelle des 
jüdischen Reichtums gewesen. Auch in 
Lodz führte diese altbewährte jüdische - 
Methode dazu, daß sich die Juden rüh- 
men konnten, im Besitz der Fabriken 
und der Häuser zu sein, während den 
Goys die Straßen gehörten. Nur so 
konnte z. B. aus dem Lumpenhändler 
Poznanski ein zweifacher Palaisbesitzer 
und vielfacher Millionär werden, und 
es ist nicht ruhmreich, daß an seine 
Existenz noch ein marmornes Monumen- 
taldenkmal auf dem Judenfriedhof er- 
innert.” 

Eine b rk rte Formulierung — 
‚noch erinnert”. Ist das eine versteckte Auf- 
forderung: Herunter mit dem Denkmal?! 

Aber was haben diese Ausführungen 
mit den Aufgaben eines Kriminalbeamten 
zu tun? In welcher Form konnien die Be- 
amten, für die sie gemacht wurden, dar- 
aus lernen? Die Frage bleibt offen. Dafür 
geht es mit Fingerspitzengefühl auf den 
Kern der Sache zu: 

„Die Gettobildung stellte dann endlich 
die Grundlage für eine Eindeutschung 
der Stadt dar, und schließlich ist es auch 
durch die Gettobildung gelungen, das 
Judentum zu einer der Allgemeinheit 
dienenden Arbeit heranzuziehen.” 

So, damit hätte der Aufsatzschreiber sei- 
nen Lesern klar und eindeutig erklärt, wie 
er die Sache allgemein sah. Nun konnte 
das eigentliche Fachgebiet berührt werden 
— kriminalistisch: 

„Es bedarf keines kriminalistischen 
Scharfblicks, um auf den ersten Blick 
zu ahnen, daß eine solche Zusammen- 
plerchung von Kriminellen, Schiebern, 
Wucherern und Betrügern auch sofort 
ihre besonderen kriminalpolizeilichen 
bedeutsamen Erscheinungsformen gezei- 
tigt hat. Da aber die Schaffung eines so 
großen und vor allem festgeschlossenen 
Gettos bisher einmalig ist, fehlte es an 
kriminalistischen, einschlägigen Erfah- 
rungen und an jeglichem Vorbild. Es 
hat daher eines umfangreichen Studiums 
der jüdischen Mentalität und Gepflogen- 
heiten, einer eingehenden Erfassung 
aller vorgekommenen Fälle, einer sorg- 
fältigen Beobachtung aller Möglichkeiten 
und Prüfung ihrer Voraussetzungen, 
Begehungsarten und -mittel usw. be- 
durft, um die Wege zur präventiven 
und repressiven Bekämpfung durch die 
Kriminalpolizei herauszufinden.” 

Als dieser Aufsatz in der „Kriminalistik” 
erschien, zählten zu den Bewohnern des 
Litzmonnstädter Gettos jüdische Ärzte, Che- 
miker, Ingenieure aus den verschiedensten 
Ländern. Diese Tatsache ist dem „krimina- 
listischen Scharfblick” enigangen. 

‚Sorgfältige Beobachtungen” führten zu 
den Anleitungen, wie diese Menschen aus- 
zuplündern sind: 

„Schon vor Kriegsausbruch waren an- 
gesichts der drohenden Kriegsgefahr 
zahlreiche Juden nach Warschau und 
dem Osten Polens gellohen. Sie waren 
sich darüber klar, daß ihr Vermögen 
der Beschlagnahme durch die deutschen 
Behörden unterlag, und hatten es daher 
auf die verschiedenste Weise sicherzu- 
stellen versucht: 1. durch Mitnahme auf 
der Flucht. Das ging naturgemäß nur bei 
leicht transportierbaren, hohen Werten 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 29) 











—_ 















































































und ein Perlonstrumpf 'wie bel an 


das sind Dinge, die so recht zueinander gehören, um diese ersten schönen 
Sonnentage unbeschwert und froh zu machen. 

Wirklich sorglos können Sie sein, wenn Sie einen Qualitätsstrumpf wie bel ami tragen. 
Hier stehen Eleganz, Preis und Qualität in einem harmonischen Dreiklang. 

Der Wieschebrink Strumpf bel ami hat viele gute Eigenschaften — 

er will Sie nicht nur durch seinen neuen günstigen Preis erfreuen — 

er will Sie auch durch seine Eleganz und Haltbarkeit für alle Zeit gewinnen. 

Sie dürfen bei auıi Ihr volles Vertranen schenken, denn dieser Markenstrumpf ist se, 
wie Sie sich einen Perlon-Linksstrumpf immer wünschen: 

elegant, haltbar und preiswert. 

Fragen Sie bei Ihrem nächsten Strumpfkauf nicht einfach ur nach einem 
„Perlonstrumpf“ — fragen Sie dieses Mal nach 





ganz aus Perlon 
auch die Spitze 
und der Doppelrand 





große 
Schwindel 
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Tode gebrachten Pa- 
tienten gesorgt hat- 
ten, zu lebensläng- 
lichem Gefängnis. 
(Später in zwöli 
bzw. elf Jahre Zucht- 
haus umgewandelt.) 

Ebenfalls 1948 be- 
gnügt sich das Land- 
gericht in München 
bei ähnlichem Tat- 
bestand gegenüber 
dem ehemaligen Mi- 
nisterialdirektor im 
bayerischen Innen- 
ministerium, Dr.Wal- 
ter Schulize, sogar 
mit drei Jahren Ge- 
iängnis. Strafrecht- 
liche Würdigung 
Totschlag. 

1949 spricht das 
Landgericht Koblenz 
den Arzt Dr. Todt 
frei. Begründung: 

Zwangslage. Der 
1946 verurteilte Dr. 
Schmidt wird als 
Zeuge vorgeführt 
und anschließend 
wieder eingesperrt. 

1950 setzt das 
LandgerichtHamburg 
in einem dort an- 
hängigen Euthana- 
sieprozeB sämtliche 
Angeklagten außer 
Verfolgung. Begrün- 
dung: Das Gericht ist der Ansicht, daß 
den Ärzten nicht nachzuweisen ist, bei 
der Vornahme der Tötung und ihrer 
Beihilfe das Bewußtsein der Rechts- 
widrigkeit gehabt zu haben. 


Was hilft diese letzte Entscheidung, 
über die man streiten mag oder nicht, der 
Oberschwester Gruber und dem Dr. 
Schmidt, um deren „bürgerlichen Tod“ 
hinter Gefängnismauern sich trotz zahl- 
reicher Anträge keine Stelle der Justiz zu 
kümmern scheint. Oberschwester Gruber 
und Dr. Schmidt sind nicht die einzigen. 


Bis zum Juli 1950 saß im Zuchthaus 
Celle der ehemalige SS-Mann Blume. Er 
war zwar KZ-Schreiber gewesen und spä- 
ter Hauptscharführer bei einer Gebirgs- 
division der Waffen-SS, stellte sich aber 
dennoch freiwillig den Alliierten. Da er 
von den letzten Kampftagen am Platten- 
see eine noc, eiternde Amputations- 
wunde am Unterarm mitgebracht hatte, 
billigte man ihm ambulante ärztliche Be- 
handlung zu und verzichtete auf seine 


Verhaftung. Nun wollte es sein Pech, daß - 


er ausgerechnet am 18. Oktober 1945 im 
Dorf Nüttermoor in Ostfriesland auf 
einem Leiterwagen saß, der in eine „Bor- 
mann-Aktion* britischer Panzertruppen 
geriet. Alle ohne Ausweis aufgegriffenen 
Personen wurden von den Engländern 
mitgenommen. Auch Blume, der in dieser 
stillen Gegend nicht daran gedacht hatte, 
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Ein Vermögen kostete Deutschland die Entnazifizierung des ehe- 
maligen Reichsbankpräsidentep Dr. Hjalmar Schacht. Im Ausland ist Dr. 
Schacht heute ein gern gesehener Finanzberater. In Indonesien über- 
reichte er dem Staatspräsidenten Dr. Soekarno nach fünfmonatigem 
Studium einen 15000 Worte umfassenden Bericht FOTO: PIRATH 


seine Jacke mit dem Ausweis mitzu- 
nehmen. 

Blume durchwanderte sieben Internie- 
rungslager der britischen Zone. Das 
dauerte zwei Jahre. Nach dem Sprud- 
gerichtsverfahren, bei dem sein Waffen- 
SS-Rang und seine KZ-Schreibertätigkeit 
schwer wogen, schob man ihn in die Haft- 
anstalt Aurich ab. Dort erwartete ihn be- 
reits ein Staatsanwalt, 


Dr. Friedrich Michael Wolff-Fürth, Vor- 
sitzender der VVN in Bayern, beschul- 
digte Blume, im KZ Sachsenhausen Ver- 
brechen gegen die Menschlichkeit, und 
zwar an Dr. Wolff selbst, begangen zu 
haben. Blume habe ihn in den Bauch ge- 
treten, daß er einen Leistenbruc erlitt 
und in Berlin operiert werden mußte. 
Andere Behauptungen, so eine Anklage 
auf versuchten Totschlag, konnten nidt 
gewertet werden, da Dr. Wolff vor Gerict 
zugab, gelegentlich unter Halluzinationen 
zu leiden. Gewertet aber wurden die Aus- 
sagen des Zeugen Techenthin, der gefesselt 
vorgeführt wurde, weil er als Berufsver- 
brecher gerade eine längere Haftstrafe zu 
verbüßen hatte, 

Blume wurde zu acht Jahren Zuchthaus 
verurteilt. Die sollte er in Celle absitzen. 
Hier erzählte er seine Geschichte jedem, 
der sie hören wollte, und im Zuchthaus hat 
man viel Zeit, sich fremde Lebensgeschid- 
ten anzuhören. Auch Paul Lewandowski. 


Uns schmeckts immer! 


Ja, geben Sie Ihren Kindern VELVETA aufs Brot, sie mögen ihn 
so gern, und er ist für ihre Entwicklung von großer Wichtigkeit. 
Derwollfette VELVETA ist aus Chester-Rahmkäse und zusätzlich 
beıgefügter Butter hergestellt, und er enthält außerdem alle 
Aufbaustoffe der frischen Vollmilch: Milch'zucker, Milchalbumin 
und Milchmineralien, die normalerweise bei der Käseherstellung 
verlorengehen. Gerade die Mineralsalze und Vitamine fehlen 
oft bei der Ernährung der Jugendlichen. 
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nicht umsonst die meistgekaufte Käsemgrke der Welt aus den 
vorbildlich modernen Kraft Käse-Werken, Lindenberg im Allgäu. 


Eine VELVETA-Ecde 
enthält immer das volle 
Gewicht von 62,5 Gromm 
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Für alle - 


die einmal ausspannen möchten, 
wurde der DER-Ferienexpreß der 
TOUROPA geschaffen. Mit sei- 
nen bequemen Schlaraffia-Polster- 
sessein bringt er Sie in die 
schönsten Urlaubsorie des In- 
und Ausiandes. Dort - genießen 
Sie bei angenehmer Unterkunft 
ihrer Wahl volle Freizügigkeit, 
_ auc z. B. bei der Auswahl Ihrer 
Mahlzeiten. Dabei ist alles weit, 
weit billiger als Sie denken. — 
Darüber berichtei ausführlich und 
mit vielen interessanten Reise- 
vorschlägen der kostenlose „TOU- 
ROPA-Ferienführer“. Sie können 
ihn in jedem DER-Reisebüro gegen 
untenstehenden Gutschein ent- 
gegennehmen oder durch eine 
Posikarte direkt anfosdern von 
TOUROPA, München 2 BS/C9 


TOUROPA 


YER. REISEBÜRO 
SEBURO DR. DEGENER 
für ein Exemplar 


TOUROPA- 


FERIENFOHRERS 


Der große Schwindel 


IFORTSETZUNG VON SEITE 27) 


er sich nicht für befugt halte, die 
Rechtslage in dieser Sache zu prüfen. 

Am 16. November 1948 erklärt die bri- 
tische. Kontrollkommission, daß sie 
nicht beabsichtigt, sich in die Frage 
der Verhaftung Schacts einzu- 
mischen. Die - Entscheidung darüber 
liege allein bei den Deutschen. Kurz 
darauf teilt das niedersächsische Ju- 
stizministerium dem württemberg- 
badischen Justizministerium mit, daß 
es sich im Falle Schacht zur Amtshilfe 
nicht verpflichtet fühle. 

Am 13. Juni 1949 hebt die Zentralberu- 
fungskammer Ludwigsburg die Kassa- 
tion Koransky wieder auf. Damit ist 
Schacht wieder Entlasteter. Ein Zent- 
ner Akten werden nach Niedersachsen 
geschickt. Bis zu diesem Tage hat das 
Verfahren gegen Schacht 1192000 
Reichs- bzw. D-Mark gekostet. Die 
Kosten werden von der Staatskasse 
getragen. 

Am 21. August: 1950 beginnt eine neue 
Verhandlung vor einem Entnazifizie- 
rungsausschuß in Lüneburg. Sie endet 

„am 13. September 1950 mit der Einstufung 
in Gruppe V. Schacht. bleibt somit 
Entlasteter. Um das- nochmals fest- 
zustellen, brauchte man in Lüneburg 
23 150,50 DM. 

Die Kosten werden von der Staats- 

kasse getragen. Schachts Gegenlei- 

en ee DM für den Entlastungs- 
in 


Wettlauf um die letzten Pöstchen 

Es begann mit einem beschämend — 
witzigen Wettlauf der Entnazifizierten 
und der Entnazifizierer um die letzten 
freien Stellen. Da die Entnazifizierungs- 
ausschüsse bzw. Spruchkammern ein 
langes Leben hatten, hatten die Entnazi- 
fizierten einen Vorsprung, und wenn die 
Entnazifizierer ankamen, saßen die erste- 
ren nicht selten im Vorgesetztensessel. Die 
Rollen waren vertauscht, und die, die vor 
noch nicht langer Zeit Vollstrecker des 


„umfangreichsten Rechtsverfahrens der 
Welt“ waren, kamen nun oft als unerfreu- 
liche und unwürdige Bittsteller. Auch sie 
brachten „Persilbriefe” mit. 

Im Generalslager in Garmisch und im 
Internierungslager Heilbronn zum Bei- 
spiel hatten Wachmänner in weiser Vor- 
aussicht jedem. Entlassenen ein Zettel- 
chen zur Unterschrift vorgelegt, auf dem 
zu lesen stand, daß der Soundso nicht 
von der Waffe Gebrauch gemacht hatte, 
wenn die Internierten durch ein Loch im 
Zaun selbständig Urlaub nahmen usw. 

Die ehemaligen Entnazifizierer haben 
einen schweren Stand. Der Hamburger 
Staat hat die seinen alle miteinander in 
anderen Behörden untergebracht. Auch 
sie haben einer „falschen Sache“ gedient, 
nicht anders, als die, über die sie zu Ge- 
richt saßen. Auch sie werden sich auf 


einen staatlichen Auftrag berufen, nicht ' 


anders, als die, die „eingestuft und kate- 
gorisiert” wurden. Zu spät werden viele 
von ihnen gemerkt haben, daß sie Un- 
recht beseitigen sollten, indem sie neues 
Unrecht schufen. Der „große Schwindel” 
ist vorbei, man „wickelt nur noch ab“, 
man kehrt nur noch aus — aber die 
Wunden, die er geschlagen hat, werden 
noch eine Weile brauchen, ehe sie heilen. 
Es ist keine Frage, daß die Wunden, die 
die nationalsozialistishe Gewaltherr- 
schaft ihren Opfern schlug, viel tiefer 
sind. Es ist auch müßig; die Ungerechtig- 
keiten der Entnazifizierung anzuklagen, 
wenn man sie an den furchtbaren Ver- 
brechen mißt, die gleichzeitig im Osten 
unseres Vaterlandes und noch weiter im 
Osten bis hin zu den Goldbergwerken 
am Ochotskischen Meer verübt wurden. 
Man rechnet die Opfer dieser Jahre in 
Zahlen, die man nicht begreift, die man 
nicht fassen kann. Es ist müßig, die Ver- 
brechen der einen und der anderen Seite 
gegeneinander aufzurechnen. 

Kein ehrlicher Mensch, kein anständiger 
Deutscher (und auch General Clay mußte 
einsehen, daß es solche gab) konnte am 
Ende dieses Reiches die Notwendigkeit 
eines Strafgerichts abstreiten. Aber eines 
Strafgerihts! Nicht eines Gesinnungs- 
gerichts, das der Inquisition mit Erfolg 
den Rang ablief. 

Eine „Säuberung“ war nötig, aber so 
durfte sie nicht aussehen. 
IFORTSETZUNG IMMNACHSTEN HEFT] 











Das ist ihr Vorzug: Amann- 
Nähseide ist permanent-elas- 
tisch, d. h. sie ist nach jeder 
Beanspruchung der Naht so- 
fort wieder zu neuer Deh- 
nung bereit. Darum halten 
Nähte auf Dauer zuverlässig. 
Wer mit Amann-Seide näht, 


näht mit Spitzenqualität! 


unstioch 


aus der ältesten 
unter den führenden deutschen Nähseide-Fabriken 





„Ob? Sie suchen Feuer! Bitte sebr !* 
„Ich dankeschön! Wie nett von Ihnen“ 





„Bitte, können Ihnen ein paar Tropfen 
Kölnisch belfen?“ - „Sehr freundlich ! 





























(fORTSETZUNG von SEITE 25) 


(Perlen, Gold, Devisen, Brillanten, Pel- 
zen). 2. Tarnung durch Ubergabe an 
einen „Treuhänder“. 3. Verstecken durch 
Einmauern oder‘ Vergraben auf dem 
bisherigen Grundstück. — Bei allen drei 
Arten sind die Juden meist aber herein- 
gefallen... 

Bei den Verschiebungen aus dem 
Getto handelt es sich in erster Linie um 
Werte, die die Juden seinerzeit im 
Getto versteckt hatten und nunmehr 
nach dem Generalgouvernement über- 
führen wollen, um sie für den Fall, daß 
das Gette in Litzmannstadt auffliegt, in 
Sicherheit zu bringen. Wertvolle Sachen, 
wie Gold, Brillanten, Perlen, Devisen, 
werden auf die eigenartigste Weise be- 
fördert. Dollarnoten werden zusammen- 
gerollt in die Ohren gesteckt; Brillanten 
kleben sich die Frauen mit Leukoplast 
unter die Brüste; Ringe, Perlen usw. 
werden in Schuhabsätze versteckt; Pa- 
piergeld wird als Einlegesohle verwen- 
det usw.... 

An versteckten Werten wurden vor- 


gefunden: Devisen, vor allem Gold- und 


Papierdollar, dann Wertpapiere, aber 
auch neue Zlotys, deutsches Geld und 
das im Litzmannstädter Getto einge- 
führte Getto-Geld; an Kostbarkeiten: 
lose Brillanten, Perlen, Schmuck, der 
meist in Platin gefaßt ist, Gold als 


Bruchgold oder in Form von Armbän- 


dern, Ohrringen, Uhren und Ringen. 
Ferner ' Kristalle, Pelze, Felle, Leder, 
Filze, Watte, Wolle, Seide, Teppiche, 
Spinnstofte ...” ; 


Ober die Lebensbedingungen im Gelto 
gibt sich der Verfasser keinen Illusionen 
hin. Mit zynischer Sachlichkeit berichtet er: 

„Die Juden unterliegen im Getto 
naturgemäß keinen besonders üppigen 

Lebensbedingungen. Während sie vor 

der Bildung des Gettos ein hämisches 

Lächeln zeigten und sich über die Bil- 





dung dieses Judenstaates im kleinen 
freuten, hat sich das Bild heute etwas 
geändert. Ein großer Teil der Juden hat 
ein begreifliches Interesse daran, das 
Getto zu verlassen. Meist geschieht das 
nachts durch heimliches Hindurchkrie- 
chen durch den Gettozaun. 

Natürlich kommt es auch häufig vor, 
daß umgekehrt Leute in das Getto hin- 
einzukommen versuchen. Meist handelt 
es sich um Schmuggler, die Aufträge 
einholen oder Geld kassieren. Mitunter 
sind es nichtjüdische polnische Frauen, 
die ihre jüdischen Ehemänner oder Lieb- 
haber im Getto aufsuchen wollen.“ 


Aufschlußreich ist die abschließende Be- 
des Verfassers über Litzmann- 
stadt: 

„Die Tätigkeit der Kriminalpolizei im 
Litzmannstädter Getto ist zwar eine 
Arbeit, die immer unter den denkbar 
ungünstigsten, schwierigsten und schmut- 
zigsten Verhältnissen vor sich geht, die 
aber andererseits als Neuland reizt und 
ebenso vielseitig wie interessant und 
vor allem beruflich dankbar, 
d. h. befriedigend ist.“ 


Ob das Arbeitsfeld in Niedersachsens 


Innenministerium von Ministerialreferenten . 


Dr. Zirpins auch so dankbar, d. h. befrie- 
digend gefunden wird, ist noch nicht her- 
aus. Zunächst hat dieser Artikel in den 


* hannoverschen Ministerstuben einiges Auf- 


sehen erregt. Er war, wie versichert wurde, 
bei der Einstellung, dieses „Fachmannes” 
nicht bekannt. Inzwischen hat sich aber der 
Sturm gelegt. Näheres ist darüber von kei- 
ner zuständigen Stelle zu erfahren. Herr 
Dr. Zirpins selbst führt zu seiner Entschul- 
digung ein schlagendes Gegenargument 
ins Treffen: 

„Wenn es Sie beruhigt, ich war nicht in 
der Partei.” 

Und der niedersächsische Innenminister 
Borowski will sich zu diesem Fall nicht 
äußern. Durch seinen persönlichen Referen- 
ten Sieglerschmidt läft er lediglich verlaut- 


baren: 

„Die dienstliche Vergangenheit des Dr. 
Zirpins ist im niedersächsischen Ministerium 
des Innern sehr eingehend nach allen 
Richtungen geprüft worden. Es besteht da- 
nach für den Herren Minister keine Veran- 
lassung mehr, eine Erklärung dazu abzu- 
geben." 


RL; 
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FRANKE & HEIDECKE - BRAUNSCHWEIG 





Mein Luxor-Schönheitsrezept für Sie! 


„Bei der Gesichts- und Körperpflege 
achte ich darauf, daß ich den milden 
Luxor-Schaum gründlich in die Haut 
einmassiere. Warmundkaltabspülen 
vor dem Frottieren belebt meine 
Haut.” 


LUXOR 


Die reine, weiße 


Schönheitsseife der Filmstars 


METER 7 j w WEIT et 
> 2 a 


Diesen Rat gibt Ihnen ein 
bewunderter Filmstar — 
eine schöne Frau, die Luxor als 


\ Grundlage ihrer Schönheitspflege 


benutzt. Zum Reinigen Ihrer 
Haut — zur Pflege Ihres Teints 
sollten auch Sie täglich die reine, 
weiße Luxor Toiletteseife 
verwenden, so wie 

Ilse Werner es tut. 


9 von 10 Hollywood-Filmstars benutzen Luxor Toiletteseife 
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— die rechte Zeit, 


zu bereiten! 


Osterfeiertage, Konfirmation, 
Firmung, Schulentlassung, 
Verlobung und andere Familien- 
feste - alle sind Anlaß, um 
Geschenkfreude zu bereiten. 
Das begehrte Geschenk : 

eine moderne 

Armbanduhr 














Die Uhr, der man vertrauen kann, 
kauft man im Uhrenfachgeschäit 


2 Sr IL, Incen ich 


DIE WOCHE VOM 13. BIS 19. APRIL 1952 


In der großen Politik scheint das Deutschl 





d-Probl wieder einmal — oder noch immer _ 


an erster Sielle zur Diskussion zu stehen. Am 15. IV. könnten die Gespräche zwar vorübergehend 


ins Stocken geraten, aber am 17./18.1V. kommen sie 


wieder in Fluß, w durch eine 


neuerliche Initiative vom Osten her. Bei aller Lebhaftigkeit, mit der die Fragen erörtert werden, 


ist nicht zu erwarten, daß neue Gesichtspunkte in Erschein: 
allgemeine stärkere seelische Besch 
seinden politischen Tagesereignisse, ob sie nun 


erwarten lassen. Eine 
genommen werden. 


STEINBOCK 

22.31. Dezember Geborene: Sie soll- 
& ten etwas mehr Vertrauen zu sich 
selber haben, Die Sorgen, die Sie sich über 
eine Ihnen nahestehende Person machen, sind 
übertrieben. Am 15. IV. fällt Ihnen alles schwer, 
am 19.1V, leicht. 
1.9. J Geb Vielleicht verlassen 
Sie sich etwas zu sehr auf die geheimen Hil- 
fen, die Sie bisher hatten. Besonders am 16. IV. 
sollten Sie die Initiative ergreifen. Vorerst 
bleiben persönliche Beziehungen unerfreulich. 
10.—20. Januar Geborene: Der 16./17. IV. 
könnte es in sich haben. Uberraschend läßt 
man Sie unter Umständen fallen. Ihr Ruf scheint 
gefährdet zu sein. Aber trösten Sie sich: Nichts 
wird so heiß gegessen wie gekocht. In einem 
Monat geht's wieder aufwärts. 


Pu 
um WASSERMANN 
" 21.—29. Januar Geborene: Sie sind gut 
angeschrieben, eine Beziehung läßt sich 
festigen. Es wird sich bezahlt machen, daß Sie 
sih ohne spekulative Hintergedanken ange- 








strengt haben. Lassen Sie vor allem am 17. 


und 18. IV. nicht locker. 
3%. Januar bis 8. Februar Geborene: Man läßt 
Ihnen keine Ruhe. Falls man nicht direkt gegen 


Sie vorgeht, wird. man jedenfalls passiven 


Widerstand leisten. Mit einer wirklich eindeu- 
tigen Wendung zum Besseren können Sie vor- 
erst nicht rechnen. r 

9.—18, Februar Geborene: Bei einflußreichen 
Leuten scheinen Sie einen Stein im Brett zu 
haben. Falls es notwendig würde, ist man be- 
reit, für Sie einzustehen. Die Woche bringt 
schwierige Aufgaben, aber Sie werden spie- 
lend damit fertig. 


- 19,—27. Februar Geborene: Wenn Sie 
i am 13. IV. schon ohne Ursache ver- 
grämt sind, dann lassen Sie solche Stimmun- 
gen wenigstens nicht an anderen aus. Am 
15. IV. wirken Sie überzeugend. Mit dem 19. 
und 20. IV. beginnt ein wichtiger und erfolg- 
reicher Abschnitt für Sie. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Aus einer 
Mücke soll man keinen Elefanten machen. Wor- 
an zweifeln Sie eigentlih? Ihre Freunde 
haben Sie nicht vergessen und nehmen jede 
Gelegenheit wahr, für Sie zu sprechen. Bis 
Ende Juni haben Sie es geschafft. 
10,—20. März Geborene: Wahrscheinlich halten 
Sie in dieser Woche vergeblich Ausschau. Das 


treten, die eine baldige Lösung 
t trägt dazu bei, daß die wed. 


erfreulich; oder unerfreulich sind, nicht so wichtig 


Erwartete trifft noch nicht ein. Am 14./15. Iv 
sind Sie indisponiert, am 17. IV. aber wieder 
im Gieichgewicht. Durch die momentane Flaute 
kommen Sie aber nicht in ernstliche Verlegen- 
heit. 
7) wıpper 

Ci: 21.—30. März Geborene: In der Theorie 

3 nimmt sich alles rosiger aus als in der 
Praxis. Am 15./16. IV. verhält man .sich viel- 
leicht abermals recht kleinlich und verständnis- 
los. Die Aspekte des 17./18. IV. sind jedod 
freundlich. 
31. März bis 9. April Geborene: An gutem 
Willen lassen Sie es zweifellos nicht fehlen. 
Ob es Ihnen aber gelingt, aus der Not eine 
Tugend zu machen, wird sich erst am kritischen 
16. IV. erweisen. .Mit spontanen Gefühlsk und- 
gebungen ist nichts getan, 


„10.20. April Geborene: Langsam, langsam! 


Es hat jetzt gar keinen Sinn, mit dem Kopf 
partout durch die Wand zu wollen. Wenn Sie 
diese Warnung in den Wind schlagen, könnten 
Sie am 16./17. IV. peinlichst stolpern. Am 
19. 1V. wird Ihnen wieder wohler sein, 


“ STIER 

Tu 21.—29. April Geborene: Eine genaue 

Voraussage für Sie zu treffen, ist 
schwierig. Zu vieles und sich Widersprechen- 
des liegt in der Luft, Es ist nicht ausgeschlos- 
sen, daß Ihre Forderungen, die Sie stellen, 
mit einem Prozeß erwidert werden. 
%. April bis 9. Mai Geborene: An der Fein- 
fühligkeit der anderen zu zweifeln, haben Sie 
berechtigten Grund. Lassen Sie sich dadurch 
nicht in die Defensive drängen. Mit kühler 
Überlegung und Geschicklichkeit könnten Sie 
Ihre „Freunde” überspielen. 
10.—20. Mai Geborene: Wenn man sich aufs 
Glücksspiel einläßt, muß man auch Humor 
haben. Warum erwarten Sie, daß jedes Los, 
das Sie ziehen, ein Treffer ist? Immerhin, der 
16./17. IV. bereitet Ihnen eine persönliche 
Genugtuung. 


ZWILLINGE 

21.30. Mai Geborene: Die Umgebung 

am 13, und 17./18. IV. dürfte Ihnen be- 
sonders zusagen. Sprechen Sie sich doc ein- 
mal etwas deutlicher darüber aus, wie Sie sich 
Ihre Zukunft vorstellen. Verübeln wird ınan 
es Ihnen gewiß nicht. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Eine kleine 
Ruhepause. Es muß Sie nicht mißtrauisch stim- 
men, daß man jetzt so wenig von sich hören 
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jäßt. Schon in aller Kürze wird die Lage wie- 
der anders sein. Ein Vorhaben sollten Sie noch- 
mals genau überdenken, 

10,—20. Juni Geborene: Am .14./15. IV. dürfen 
Sie getrost aus Ihrer Reserve herausgehen. In 
den kommenden vierzehn Tagen haben Sie un- 
gewöhnliche Möglichkeiten. Ihr Ansehen hat 
eine erfreuliche Steigerung erfahren. 


7O KREBS 
@_ 21. Juni bis 1. Juli Geborene: An Ihrer 
' beruflichen Tätigkeit scheinen Sie 
immer weniger Geschmack zu finden. Ihre per- 
sönlihen Verhältnisse sind verworten. Am 
15. IV. werden Sie ziemlich deprimiert sein. 
Am 19. IV. ein Hoffnungssci 
2.11. Juli Geb : Sie täusch 








\ sich, wenn 


h 


14,—23. September Geborene: Abflauendes In- 
teresse an einer Bekanntschaft. Am 14./15. IV. 
geht Ihnen etwas gegen den Strich. Beruflich 
bleiben die Aussichten vorerst unverändert. 
Im Mai haben Sie größere Möglichkeiten. 





TA) WAAGE 
24. September bis 2, Oktober Geborene: 
©2222 Mit der Ihnen. zugedachten Rolle schei- 


nen Sie wenig zufrieden zu sein. Das Gerede 
um Sie erbittert Sie. Am 15./16. IV. reagieren 
Sie überempfindliih. Am 17./18. IV, nehmen 
Sie das alles weniger tragisch. 

3.—13. Oktober Geb Sie schei über 
Ihre persönlichen Verhältnisse bekümmert zu 
sein. Wollen Sie sich nicht einmal mit Gleich- 
wann offen aussprechen? Eine berufliche 








Sie meinen, es sei alles in Ordnung. Insg 
bereitet man etwas Neues gegen Sie vor, und 
die Gegner sind hartnäckig. In der nächsten 
Wocde werden Sie allerlei auszustehen haben. 
12.—22. Juli Geborene: Sind Sie in einen Pro- 
zeß verwickelt? Dann wird der 16./17.1V. ein 
wichtiges Datum für Sie. Man wird sich nicht 
scheuen, schwerwiegende Beschuldigungen aus- 
zusprechen. Erst nach Mitte Mai haben Sie 
wieder etwas mehr Luft. 


N LOWE 
22. Juli bis 1. August Geborene: Noch 


haben Sie die Möglichkeit, sich auszu- 
sprechen oder eine Eingabe zu machen. Wenn 
sih am 17./18. IV. ein Ubereinkommen er- 
zielen läßt, dann halten Sie sich aber auc 
bitte genau daran. Der 20. IV. stellt Sie vor 
ein neues Problem. 
2.—!2. August Geborene: Sie haben sich nichts 


* vorzuwerfen. Auch was Sie beruflich leisten, 


braucht keine Kritik zu scheuen. Aber viel- 
leicht ist es gerade das, was die anderen ärgert, 
Es wird Ihnen schwergemact, sich objektiv 
zu verhalten. 

13.33. August Geborene: Ehrende Anerken- 
nung. Kein Wunder, daß man Sie unter diesen 
Umständen am 14./15. und 19.IV. in bester 
Stimmung finden wird. Wenn Sie etwas errei- 
chen wollen, es gibt keinen günstigeren Augen- 
blick als jetzt. . 


JUNGFRAU 
‘24. August bis 2. September Geborene: 


Die Woche fängt „gut“ an, werden Sie 
vielleicht feststellen. Das hat aber keine üble 
Vorhbedeutung. Am 15. IV. können Sie immer- 
hin bereits Fühlung aufnehmen, und der 19. 
und 20. IV. wird Sie vollends versöhnen. 
3.—13. September Geb 8 Sti g 
schwankungen. In gewissen Augenblicken 
möchten Sie verzagen. Sie sollten einen sach- 
liheren Maßstab anlegen. Am 16. IV, sind Sie 
im Vorteil. Bereiten Sie schon jetzt eine gene- 
relle Regelung vor. 





chaft ist gefährdet, nehmen Sie das 
nicht allzu leicht, 
14.—23. Oktober Geborene: Sie meinen, ändere 
durchschauen Sie nicht. Das stellt sich hoffent- 
lich nicht als ein Irrtum heraus. Am 16./17. IV. 
scheint es hart auf hart zu gehen, und die Ini- 
tiative geht diesmal von der Gegenpartei aus. 


SKORPION 
; 24. Oktober bis 2. November Geborene: 
KERN Am 17./18.1V. sollten Sie alles ver- 
meiden, was Ihr gutes Einvernehmen mit der 
Umgebung oder Ihre Gesundheit oder Ihre be- 
rufliche Position beeinträchtigen könnte. Man 
wird Ihren übertriebenen Egoismus kritisieren, 
3.—12. November Geborene: Sie hatten viel zu 
bewältigen, und auch jetzt müssen Sie noch 
alle Kräfte zusammennehmen. Es ist nicht daran 
zu zweifeln, daß Sie sich durchsetzen werden 
und Ihre Konkurrenten überrunden können. 

Halten Sie aber Maß. 
13.—22. November Geborene: Sie lassen sich 
nicht kopfscheu machen, und das imponiert. 
Man möchte sich Ihnen enger anschließen. In 
persönlicher Hinsicht haben Sie es noch nicht 
ganz verwunden, daß etwas zu Ende sein soll. 


"A SCHUTZE 
' 4 23. November bis 2. Dezember Gebo- 


F®Z.3 rene: Eine erste Begegnung am 13. IV. 
Es wird nicht dabei bleiben. Am 17./18. IV, 
werden Sie ein freundschaftlihes Ubereinkom- 
men treffen. Denken Sie aber nicht an Pläne 
auf lange Sicht! 

3.—12. Dezember Geborene: Die Erfolge der 
letzten Wodien haben Sie ein bißchen ver- 
wöhnt. Vergessen Sie nicht die, die zu Ihnen 
gehalten haben, als es schlechter um Sie stand. 
Bieten Sie keinen Anlaß, Sie zu kritisieren. 
13.—21. Dezember Geborene: Falls Sie ein An- 
liegen haben, tragen Sie ee am 14./15. IV. vor. 
Die kommenden Wochen haben zunehmend po- 
sitivere Tendenzen. Besonders wenn Sie um 
den 19. XII. geboren sind, haben Sie am 18. und 
19. IV. ausgesprochenes Glück. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBÜRGER 


GEBOREN ZWISCHEN 13. UND 19. APRIL 1952 


Ausgesprochen vielseitig begabte Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Für welchen 
Beruf sie sich entscheiden, ist nicht ausschlaggebend, denn sie stehen überall ihren Mann. Beson- 
ders in allen Geschmacksdingen beweisen sie ein feines Gefühl und ein verblüffend sicheres 
Urteil. Allerdings ist der Umgang nicht mit allen einfach. Die am 15./16. IV. Geborenen neigen 
zu Extravaganzen, die am 17. Geborenen sind ein wenig vorschnell in ihren Außerungen und! 
lassen es unter Umständen lieber auf einen Prozeß ankommen, als ihren Irrtum freiwillig zuzu- 
geben. Alle haben jedenfalls ein interessantes Leben vor sich und dürften es überdurchschnittlich 
zu etwas bringen. Viele der Mädchen sind künstlerisch talentiert. Die am 13./14. und 17./19. 


mittags Geb t 





große Karrieren machen. 
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DIE EINZIGE ZAHNPASTA 


PE 1581A 












Putzen Sie 


— pflegen Sie jetzt Ihre 
Zähne mit Pepsodent, der 
enthält. Pepsodent reinigt Ihre 
Zähne und entfernt zugleich 


gas 


macht Ihre Zähne blendend weiß 
ob Sie rauchen oder nicht! 








Damen- und Herren- 
direkt 


Trenchcoa aus Hamburg 


Original Ninoflex, ganz mit original 
Ninolan ütteri, Auslieferung bei 
Anzahlung von DM 
Rest 4 Monatsrat. & 17,50 DM. Spesenfreil ’ 


Popeline-Mäntel und hundert weitere preis- 
günstige Textilien auf Teilzahlung. Rück- 
gaberecht! Fordern Sie Gratiskatalog 83 an. 


Weha -Versandhaus 
Hamburg — Alsterarkaden 13 


Fühlen Sie 
gleich einmal mit der Zungen- 
spitze über Ihre Zähne. Spüren 
Sie, wie stumpf sie sich anfühlen? 
Das ist der graue Belag, der das 
Weiß Ihrer Zähne verdeckt und 


Sehen Sie 


der Spiegel bestätigt Ihnen, wie 
weiß Ihre Zähne nun sind. Und 
Ihre Zunge fühlt: Jetzt sind die 
Zähne glatt und rein. Ihr Atem 
wird herrlich frisch durch das an- 
haltende, einzigartige Pepsodent- 
Aroma. 


% Prüfen Sie selbst: 
Machen Sie 
den Pepsodent-Test! 


Normaltube 60 Pf., 
Große Tube 1,— 





















Kleine 
Ursache... 
reizvolle Wirkung 


erst SMYX, die Kleine: 
zierlich im Maß und bescheiden 
im Preis... dann die Bewunderung, die 
jeder dem lebendigen, geschmeidigen, SMYX- 
gepflegten Haar schenkt... 
man versteht den Satz von der kleinen Ursache 
und der reizvollen Wirkung! 


SMYX 


Taawwasch -CREME 


„ale Öegueme« 


Auch in Tuben zu DM -—.90, 1.50 OLIVIN WIESBADEN 





mit vielen Modellen 
Ju und 








L Neuenrade i. Westf. Nr. 20 a 


Daterland! 


MARKENRAÄDER 
direkt ab Fabrik an Private 
Großer 


„Stoßdämpfer"begeistert jeden! 
Auch Teilzahlung! Viele Dankschreiben! 


Friedrich Herfeld Söhne 
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Schöneweiss 
200 GARBSEN/ HANNOVER 





Eins, zwei, drei, 


kann heute jeder pastagre- 
phieren. — Der kostenlose 
„Photohelter” von PHOTO- 
PORST weist den Weg. Es 
enthält wertvolle Ratschläge, 
schöne Bilder und all die guten 
Markenkameras, die der Welt 
größtes Photohaus Mit 1/3 An- 2 

zahlung, Rest in 6 Monatsraten 2 
bietet. Ein Postkärtchen genügt. 
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Honmon - 

Sicher und angenehm wirkend bei Darmträg- 
heit und Verstopfung; verhindern 

keit (auch in den Wechseljahren), Hämorrhoiden- 
bildung und ; schützen Galle und Leber 
vor Erkrankungen; regulieren den Stoffwechsel 
u.sind vorzüglich zur Darm-u. 

"Überall in Apoth. erhältl., wo nicht, Versand durch 
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.. ehrlich 
gesagt.... 





gegen Zohnfaule und Zohn- 






steınbıldung ın bisher uner- 





dernes Zahnpflege- Mein Herr, für Ihre Schnupfenqual 

Bene 2» Peer ist dies das beste Stopp-Signal: 

A Wer TEM PO-Taschentücher*nimmt, 
i , wird schnupfenfrei und frohgestimmt 








* Gemeint sind die millionenfach bewährten TEM PO- Taschentücher, 
die dauernde Selbstansteckung vermeiden, die Schnupfenzeit verkürzen 


und das Waschen ersparen. Sie sind hygienisch, billig und bequem. 















Waagerecht: 1. 
Teilzah in Nah- 
rungsmi Raub- 


vogel, 10. grischische 
Buchstabe, 12. Aggre- 
gatzustand des Was- 
sers, 13. griechische 
Göttin, 15. - Baum- 
straße, 17. Nebenfluf 
der Elbe, 19. Teil der 
Wasserleitung, 21.Le- 
benshauch, 22. Kröte, 
23. algerische Hafen- 
stadt, 25. Lachsfisch, 
27. Eingeweihlter, 30. 
Lebensgemeinschaft, 
32. Papageienart, 33. 
kleinstes elektrisch ge- 
Iadenes Teilchen, 34. 


Märchengestalt, 36. 
weiblicher Vorname. 
Senkrecht: 2. finni- 
sche Hafenstadt, 3. 
Haustier, 4. Verwand- 
te, 5. festliches Ge- 


dich, 6. ren. oa 


Getreidespeicher, 9 
Net der Elbe, 11. bedeutender 





lischer Maler (1697—1764), 14. Drama 
Buch- 


Das fehlende Wort 


Wäshe -— Ware 
Sahne — ‚Lauf 
Fischer — Haut 
Ober — Mantel 
Schmiede — Träger 
Acker — Arbeiter 
Stuhl — Kissen 
Hand — Uhr - 
‚Blut — Lamm 
Hoch — Tür 
Mond — Wächter 


Zu den vorstehenden Wörtern ist je ein 
“ zu finden, welches dem 


weils zwei neue sinnvolle Wörter ge- 
bildet werden. Die A taben 


Rätselgleichung 





Von Stadt zu Stadt 


Aus den Buchstaben: aaad bbbb c 
dd f ggg h iüi k Illll mm 
nn 000 rrrrerer sss ## uvuuu v sind Wör- 
ter der nachstehenden Bedeutung zu+ 
bilden und jeweils waagerecht von 
links bis zu dem stark umrahmten Mit- 








telfeld einschließlich und von dort bis 
rechts einzutragen, so daf die Endbuch- 
staben der linken Wörter mit den An- 
fangsbuchstaben der rechten Wörter 
übereinstimmen. Bei richtiger Lösung 
nennen die erste, mittlere und rechte 


eng 
von Shakespeare, 15. Zu, 16. männlicher Vorname, 18. griechischer 
stabe, 20. Nebenfluß der Wolga, 23. musikalisches Bühnenwerk, 24. Stadt in Thü- 
ringen, 26. Sprengkörper, 28. Schutzwall, 29. junger Hoteldiener, 31. Hausflur, 33. 
Nebenfluß der Donau. 


Wabenrätsel 


In die Felder der Figur sind jeweils sechs- 
buchstabige Wörter der nachstehenden Be- 
deutung einzusetzen, und zwar kreisförmig um 
die Zahlenfelder in Pfeilrichtung. Die Wörter 
sind in den mit Pfeilen versehenen Feldern 
zu beginnen. Bedeutung der Wörter: 1. Klage- 
lied, 2. Ausdruck der Lebensfreude, 3. Gebäck, 
4. kleine Marderart, 5. moderner französischer 
Dramatiker und Existentialist, 6. Schneesturz, 
7. Feldzeichen, 8. Platz, 9. Himmelskörper, 10. 
Aufruf, 11. Treppenabsatz, 12. bekannte ame- 
rikanische Filmschauspielerin und Tänzerin. 








| Lassen ie Ahre Akhönheit sichtbar werden 


(—) +ce+(d—e) ++ (ah) 
+ (ik) = x, a = Hafenstadt in Li- 
byen, b = Vokal, c = feierliche Aus- 
sage vor Gericht, Gas Feen e = Kon- 
sonant, f = Teil des 
weibliche PR under De h= en Mari 
i - Mimeckvont, Volaheäpuunn, k= 
gütlicher x = ein kleines 
Sprichwort. 


senkrechte Reihe je eine deutsche Stadt. 
Bedeutung der Wörter: 1. gewalztes 
Metall/orientalisches Frauengemach, 2. 
Baumstraße / Schüler, 3. Antriebsma- 
schine/hebräischer Meister, 4. schrift- 
liche Nachricht/Gewässer, 5. Muse der 
Dichtkunst / altrömische Unterwelt, 6. 
Bootszubehör/Theaterleitung, 7. Ursache/ 
Hieb- und Stohwalffe. 


Auflösungen im nächsten Heft 


























Auflösungen aus Heft Nr. 14 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: i. Stamm, 4. Spass, 7. Moos, 9. Silo, 11. Dottore, 13. 
Bolero, 15. Neisse, "17. Egal, 18. San, 19. Tote, 20. Atlas, 22. Ebene, 24. Gramm, 27. Scott, 3%. 
Elan, 31. Ast, 32. Baer, 34. Nansen, 36. a = en Elixier, 39. Ulme, 40. Nest, ze Leim, 42, Tran. 
Senkrecht: 1. Stube, 2. Modell, Moor, Sire, ri Pleite, ©. Spree, 8, Stoss, 9. Sonne, 
10. Toga, 12. Este, 14. Lateran, 16. Sonntag, 21. Zum 23. Glas, 25. Anselm, 26. Manie, 
27. Stein, 28. Oberst, 29. Teig, 3%. Enkel, 33. Regen, 35. Ein, 37. Lee. 


Frohe Gäste: Bein, Frost, Herr, Gans, Tisch, Toni, Ems, Hand, Sol, Rast; nach Abzug der 
angegebenen Buchstaben ergibt sich als Sinnspruch: „Ein froher Gast ist niemands Last. 

Deutsche Dichtung: Raster, Oper, Sache, Eremit, Bande, Estland, Roman, Nadelstich, Delta, 
Hafen, Angelrute, Urban, Polen, Triest, Meister, Abend, Nepal, Natur; die Anfangsbuchstaben 
ergeben: Rose Bernd, Hauptmann. 


Sie wissen doch Bescheldt Ic, 2b, 34, 4a, 5b, 6d, 7c, 8a, 94, 10b 


Palmolive verleiht Ihrem Teint 


Frische und SZartheit. 


‚während sie Ihre Haut reinigt 


Entdecken Sie selbst, wie es Frauen überall getan haben, daß man durch 
regelmäßige Gesichtspflege mit Palmolive-Seife einen lieblicheren Teint erreicht. 
Beginnen Sie noch heute mit der Palmolive-Schönheitspflege! 
Mossieren Sie 3mal täglich je ! Minute den milden, dezent duftenden 
Palmolive-Schaum sanft in die Haut. Spülen Sie ihn zuerst mit warmem, 
danach mit kaltem Wasser ab. 
Tun Sie dies, so dürfen auch Sie eine Verbesserung Ihres Teints innerhalb von 
14 Tagen erwarten! Weichere, glattere, klarere Haut, weniger kleine Unreinheiten. 
Der Teint wird lieblicher, leuchtender, strahlender! 














MEHR ALS 





SEITE ” PEN 


SCHONHEITSMITTEL 


So kann Ihr Haar 


Sfämpf fl 


nach der Kopfwäsche aussehen ... 





Nur wirklich reines Haar kann seidig glänzen! Von nun an braucht 
Ihr Haar nie mehr stumpf auszusehen, denn jetzt gibt es ein Spezial- 
Shampoo, das auch den letzten Schmutzschleier aus Ihrem Haar entfernt: 


Das neuentwickelte alkalifreie Spezial-Shampoo 





schäumt stärker 
reinigt gründlicher 
duftet intensiver 


macht Ihr Haar wirklich sauber! 


ITIHLCH 


YZUZIVITTZITIZTE 





Landgerichts- 
direktor Heit- 
kamp in Bie- 
lefeld wieder- 


® 
N holt wegen 
ir Befangenheit 


Nochmals Spruchgerichte 
1. Die Angehörigen der von 
den Feindmächten durch das 
Nürnberger Tribunal für „ver- 
brecherish, erklärten Organi- 
sationen wurden von Spruc- 
‚.gerichten” abgeurteilt wegen 
eines nachträglich unter 
Strafe gestellten Tatbestandes. 
2. Zum Straftatbestand ge- 
hörte außer der Mitgliedschaft 
die Kenntniss ‘ des „verbreche- 
rischen“ Charakters aus der 
betr. Organisation. Diese 
Kenntnis wurde von den Spruch- 
„gerihten* auf Grund des 
Dienstgrades, der Dienststel- 
lung u.ä. schlechthin angenom- 
men, während der Angeklagte 
sich entlasten mußte. Einer der 
Kollegen des Herrn General- 
inspekteurs Dr. Meyer-Abich 
ließ damals durch den Rund- 
funk verlauten, wenn man sich 
entlasten wolle, müsse man 
schon nachweisen, daß man 
während der ganzen Nazizeit 
krank zu Bett gelegen habe. So 
sah die Sache aus! Es ist mit 
aller Deutlichkeit hervorzu- 
heben, daß eine Verurteil 


abgelehnt 

wurde, pflegte 

er bedenken- 

los weiterzu- 
verhandeln. Obendrein wurden 
die Internierten von den briti- 
schen Dienststellen mit Straf- 
maßnahmen bedroht, wenn sie 
weiterhin ihren Kameraden 
anraten würden, Heitkamp we- 
gen 7 g heit hzuleh 
4. Für die durch Strafbefehle 
verhängtenStrafen gab es nach 
unseren Erfahrungen eine Straf- 
maßtabelle nach Dienstgraden 
der Angeklagten. Das war dann 
„die persönlihe Schuld” der 
Angeklagten. Wollte man nach 
mehrjähriger Internierung mög- 
lichst schnell entlassen werden, 
so erklärte man sich dem Staats- 
anwalt gegenüber mit einem 
Strafbefehl einverstanden, gab 
der Wahrheit zuwider eine ge- 
ringe Kenntnis vom „verbreche- 
rischen“ Charakter seiner Orga- 
nisation zu (nach vorheriger 
Beratung durch eine& internier- 
ten Juristen) und Wurde dann 
nach Annahme der Strafe in 
wenigen Tagen entlassen. An- 
gehörige der freien Berufe 
konnten sich dieses Verfahren 
leisten und beantragten es 
massenweise. — Beamte dage- 








nicht etwa wegen eines persön- 
lih- begangenen Verbrechens 
erfolgte, sondern wegen der 
Mitgliedschaft und der von den 
Spruch-„gerichten” grundsätzlich 
angenommenen Kenntnis des 
verbrecherischen Charakters der 
betr. Organisation. 

3. Die Spruch-„gerichts*-urteile 
wurden in erhebliher Zahl 
vom Spruchsenat wegen recht- 
licher Mängel aufgehoben, ob- 
wohl die Spruch-„gerichte“ mit 
Berufsrichtern besetzt waren. 
Mit diesem „Recht“ waren selbst 
die Berufsrichter noch zu wenig 
vertraut, Als ein gewisser 


gen Bt deshalb länger im 
Lager bleiben, bis sie endlich 
zur mündlichen Verhandlung 
kamen. 

5. In der amerikanischen 
Zone gehörte das, was sich in 
der britischen als Spruc- 
„gerichts-"verfahren abspielte, 
mit zur Entnazifizierung, zum 
„Großen Schwindel“. Es besteht 
keine Veranlassung, die Spruch- 
„gerichte* der britischen Zone 
von dem „Großen Schwindel” 
auszunehmen, 

Wenn man auch heute nicht 
den Mut hat, die Verurteilung 
durch die Spruch-„gerichte“* im 
Strafregister zu löschen, so 


haben sie doch jetzt schon keine 
beamtenrechtliche Bedeutung 
mehr. Und wenn das der Herr 
Bundasi yore ar 
anordnet, dann will das . 
was bedeuten, 


Rinteln Dr. Hachmeister 





Korrekte Spruchgerichte? 


In Ihrem Heft 12 vom 13. März 
1952 bringen Sie im Rahmen 
Ihres ausgezeichneten Artikels 
„Der große Schwindel“ eine 
Auslassung des Herrn Meyer. 
Abih „Über die Spruchge. 
richte“, Zwei Punkte darin 
können nicht unwidersprochen 
bleiben, da sonst der Eindruck 
erweckt würde, in der britischen 
Zone sei das Theater der Ent. 
nazifizierung korrekter durd- 
geführt worden als in den an- 
deren Zonen. Herr Meyer-Abich 
behauptet, kein Angeklagter sei 
wegen seiner politischen Ge. 
sinnung oder nach irgendwel. 
chen kollektiven Maßstäben 
verurteilt worden. Ich weiß, 
daß Ärzte aus unserem Inter- 
niertenlager Staumühle bei 
Paderborn in Hiddesen bei 
Detmold zu nicht geringen Geld- 
strafen verurteilt wurden, ledig- 
lich, weil sie vor dem Krieg 
der Allg. SS und im Krieg 
Sanitätsformationen der Watien- 
SS angehörten. Ferner behaup- 
tet Herr Meyer-Abich, im Be- 
reich der Spruchgerichte der 
britischen Zone habe sich kein 
einziger Fall von Korruption 
ereignet. Ich weiß, daß nieder- 
sächsische Bauern die Herren 
der Spruchgerichte, darunter 
den Generalanwalt, den Ober- 
sten des ganzen Betriches, 
einen ehemaligen KZler, mit 
Lebensmittelpaketen bestachen, 
um einen möglichst frühen Ver- 
handlungstermin zu bekommen, 
Von diesem hing ja der Termin 
der Entlassung ab. Ob und wie- 
weit auch die entsprechenden 
„Urteile* von solchen Machen- 
schaften beeinflußt waren, ent- 
zieht sich meiner Kenntnis 


Nürnberg Dr. Knapp 
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Berüfe,die NERVEN kosten: Der Rennfahrer 


darf — ebenso wie jeder. andere Autofahrer — auch in der kri- 
tischsten und gefährlichsten Situation nie Kaltblütigkeit und 
Übersicht verlieren. In erster Linie ist dies Sache der guten Nerven. 


Gute Nerven — das sind aber lecithinreiche Nerven. 
Zur nachhaltig aufbauenden und erhaltenden Nervenpflege nimmt 


man Dr. Buer’s Reinlecithin — das ist konzentriert 
stoff. Nehmen Sie Lecithin reichlich — besonders bei nervösen 
Kopf-, Herz- oder Magenbeschwerden und nervöser Schlaflosigkeit 


hr- 








Rixa 6x6 


Der Sch von 192. 
Eine moderne Kamera 

44 Aulı Präö 2. trotz 
äußerst niederem Preis. Baol- 
genlos, versenkbarer Objek- 





tivträger. ütet 





kung). 


DORNBUSCH 


Hersunhemden 








Bel. $p.. Pronio-Verschl, synchr. 1, Blitzlicht mit 
ingeb. Selbstausi. Spritzguk-Gehäuse 
mit Ennar 4,5 DM 72,—, Anz. DM 22,— 
mit Ennar 3,5 DM 82,—, Anz. DM 25,— 
Rest, 6 Mon.-Raien. 5 Tage Rückgaberecht. 


Fruchts \Schonteis wasser 
Annrodite 


zeichn. u. Goldmed. London. Fachärzti. erprobIT Hunderliousde. Ex- 
hoarsin-Verbraucher Herren) notar. begi. Dankschr. üb. Douer- 
erfolge.Volik. von eririsch. Geruch. Pk.8.00, extra stark 4.75, 
Dopp.Pk.7.00, extra st.7.75 u. Dorte. Jilustr.Prosp. m.Spezi 
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?7[ ünchen 15. Sonnenstr.36 

Die Freude fürs Leben 
Neuer bratiskatalog 1952- 68 Seiten -200 Abbild. 
Angenehme 9-Tausende Anerkennungen 
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„.. hier gleich rechts — dann sehen Sie schon 
das Schild „TANKSTELLE“ .. .! 
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raten Ihnen Loriot und Sauernheim 
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„Da ist mir neulich noch ein ganz anderes Ding passiert . . .““ 


„Sehen Sie, mein Fräulein, dort kommt Ihr Schiff, 
vielen Dank für die netten 4 Jahre““‘ 

















„Nun aber fix — in einer halben Stunde müssen Sie doch im Zirkus sein !“‘ 


LI-UEEP 








„Ja, ja — großartig — 
nur etwas ungewohnt““‘ 








je 


* 
Büstenhalter 0.086 
Größter Umsatz in dieser Preis- 

klasse in Deutschland 

DM 7.500.000.— 
Überzeugender Beweis für 
Preiswürdigkeit .. Paßform 
Vorteile: Nevartige Trägerbänder, 
verhindern schmerzhafles Ein- 
schneiden in die Schulter. 
Neuer, verstellbarer und abnehm- 
barer Rückenverschluß gewährt 
beste Paßform auch für Zwischen- 
größen und kleinere Büste. 
Beides ist für Felina geschützt. 
Trotzdem werden Nachahmungen, 
die täuschend ähnlich sind, ange- 
boten. Lassen Sie sich nicht täu- 
schen, sonst entgehen Ihnen diese 
Felina-Vorteile! Gleich 
Nachahmungen gibt es nicht! 


Felina-Büstenhalter 0.086B 5.95 
Felina-Büstenhalter 0.354B 8.95 
Felino-Hüflformer 3.231 14.50,£° 





wirkt. durch | 
Ex: 6 y4 F 
uzerit 
; Fertig — und nun schnell 
NIVEA für Ihre Hände, 
dann sieht man ihnen 
die Arbeit nicht mehr 
an. Und eine leichte 
Massage des Ge- 
sichtes erfrischt und 
entspannt Ihre Haut. 


Was das Euzerit doch 
ausmacht: Im Nu ist 
NIVEA in die Haut 
eingedrungen und 

kann in der Haut 

wirken. Schon ist 

spröde Haut wieder 
glatt u.geschmeidig. 
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SA FN 
CREME 


ZUR HAUTPFLEGE 


Wer NIVEA wählt, 
weiß warum! 
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Das Großformat hat die Eigenschaft, das Tabakaroma hochqualifizierter Mischungen 


zu leızıer Entfaltung zu steigern. So bietet die Lux nicht nur ein mengenmäßiges, 


sondern vor allem auch ein qualitatives Mehr. 





PETRI HEIL. Der Fischer Lars Fahlen lieh 
vor der amerikanischen Küste bei New. 
port sein großes Schleppnetz in See, 
Kurze Zeit darauf wurde das Netz mil 
solcher Gewalt forigerissen, dab er ge- 
zwungen war, die Schleppleinen durchzu- 
hacken. Erst Tage darauf erfuhr er, dah 
sich in seinem Netz.das amerikanische U. 
Boot „Fliegender Fisch” verlangen hatte, 
e “ 


WIEDERSEHEN. In Malmö hörte der 91. 
jährige Gustav Persson von der Existenz 
eines Hundertjährigen in einer benad- 
barten Ortschaft. Er ließ sich hinfahren 
und entdeckte, daß der Hundertjährige 
sein Stiefbruder war, den er seit 40 Jah- 
ren für tot hielt. 


ARMES FINANZAMT. Eine guie Reklame- 
idee hatte der frühere Steuerbeamie 
Herbert Jakob, der in La Junta (Colo- 
rado) ein Restaurant eröffnete. Jakob 
erklärte sich bereit, allen Gästen unent- 
eltlich bei ihrer Steuererklärung zu hel- 
en. Die halbe Stadt kam. 


* 


BEKANNT. Nach einer halbamtlichen 
Schätzung „leiden"” etwa 25 bis 30%, 
der amerikanischen Jugend an Über. 
gewicht! 


* 


GENIERLICH. Gardesoldat Ernst Salmon 
aus London bekam 56 Tage Arrest, weil 
er sich unerlaubt von der Truppe eni- 
fernt hatte. Salmon hatte seinen Posten 
vor dem Buckingham-Palast verlassen 
und war mit Gewehr und Bärenmütze 
einen halben Tag verschwunden. Vor 
dem Militärgericht erklärte er, er hätte es 
satt gehabt, sich von den Touristen an- 
gaffen zu lassen. 
u 


DURSTFÖRDERND. Man bezeichnet den 
Schweden Karl Petierson als den Rekord- 
halter auf dem Gebiete des jBlutspen- 
dens. Er hat im Laufe von 17 Jahren 
65 Liter Blut gespendet. Er und sechs 
Freunde feierten seinen Rekord mit 65 
Flaschen Champagner. 


GERECHTER ZORN. In einem Brief an 
das Amisgericht Ansbach schrieb ein 
„Gerichtskunde” unter anderem folgen- 
des: „Ich gebe nicht nach. Wenn solche 
was bekommen, die vom Mistwagen 
runtergefallen sind, und man ihnen nichts 


‘mehr davon anmerkt, ist das ein Ver- 


gleich zu mir, einer Straßenbahn in voller 
Fahrt?” 


Apropos 1. April... 


Wir konnten natürlich nicht ganz teil- 
nahmslos an diesemTag vorbeigehen. 
Sicherlich haben Sie. sofort gemerkt, 
dab wir Sie ein bischen auf den Arm 
genommen haben, und dah ein paar 
Geschichten nicht ganz ernst zu neh- 
men waren. Nichis für ungut, lieber 
Leser. Wir möchten nicht fragen, wie 
hun nd Leuie Sie in den April geschickt 
n. 





DAS AUGE DES GESETZES WACHT 
(Seite 4/5) — nun, es wacht zwar, wie 
wir alle wissen, aber so wachsam ist 
es noch nicht. Das Folizei-Fernsehgerät 
existiert zunächst nur in der Phantasie 
unseres Fotografen. 


DIE RONTGENBRILLE (Seite 10), gegen 
die der leider noch nicht gegründete 
„Bund zum Schutz des Privatlebens 
e. V.” angeblich protestiert hat, gib! 
es auch nicht. Man muh es sich also 
verkneifen, ungehindert durch Schlot- 
zimmerwände zu blicken. 


STUTEN - ÜBERGANGSMANTEL (cu! 
Seite 39) sind dagegen unentbehrliche 
Garderobenstücke für erhitzte Pferde. 
Zum Cocktail allerdings werden sie 
von den Stuten nur am 1. April ge- 
tragen. 


Ei, EI, DIE WUNDERKUR (Seite 6) — 
das ist eine ernsihafte Sache und in 
keiner Weise an den 1. April gebun- 
den. Wenn Sie uns nicht glauben, ver- 
suchen Sie’s doch auch mal. 














Links: Krämer, Arp, Meyer-Schwabedissen. Rechts: Pastor Niemöller, Joachim v. Ostau und ein Unbekannter 


ZWISCHEN MOSKAU UND WASHINGTON Yo Traumtänzer 


Bretter aufschlagen, auf denen sie ihre Vorstellung von einem neutralen Deutschland inszenieren möchten. 
In Köln versammelte sich (ausgerechnet am 1. April!) der „Deutsche Kongreß“, eine Sammlungsbewegung 
oller Neutralisten zwischen Ost und West. Vom linkssozialistischen Landwirtschaftsminister a. D. 
Erich Arp über Ostlandfahrer Pastor Niemöller bis zum fünffach erfolglosen Parteiengründer Joachim 


A\ 


Der Weg zum Zahnarzt wird keine Heldentat mehr sein, wenn der gefürchtete Bohrer überflüssig ist. — Die amerikanische Patientin sitzt 
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Falischirm-Major a. D. Bünder, Ramckes Gegenspieler Frau Professor Fassbinder, Helene Wessels Beauftragte 


von Ostau waren sie alle vertreten: die Ehrgeizlinge und die Unzufriedenen, die Dilettanten und die 
Abenteurer, die sehenden Bösen und die blinden Narren - das politische Treibholz der deutschen Gegen- 
wart. In einem Aufruf forderten sie die Bildung von „Widerstandsgruppen‘‘ gegen die westorientierte 
Politik der Bundesregierung. Grotewohls Friedensschalmeien klangen ihnen lieblich in den Ohren, und 
Stalins Deutschlandnote schien ihr Textbuch zu sein. Von sowjetischen Konzentrationslagern, zurückge- 
haltenen Kriegsgefangenen, Oder-Neiße-Grenze und Volkspolizei war deshalb mit keinem Wort die Rede 


. 


seelenruhig 


e R 
K e ® rn &= An be) st auf dem Stuhl, während der Arzt den kranken Zahn mit einem neuartigen Gerät säubert. Aus der winzigen Düse eines Sandstrahl-Gebläses zischt 
ein dünner Strahl, dessen kleine Körnchen den Zahn von innen ausschmirgeln. Eine Art Staubsauger (im Bild rechts) saugt die abgeschmirgeiten Teil- 


chen und die Sandkörnchen aus der Mundhöhle der Patientin an. Mit dieser Behandlung werden der schmerzhafte Druck und die lästigen Erschütterun- 


er . 
be & m B © h ve n gen, die bei dem üblichen Bohren oft auftreten, vermieden. In Deutschland hat die Herstellung des neuen amerikanischen Instrumentes seit einiger 
Zeit begonnen, so daß auch in den Wartezimmern der deutschen Zahnärzte bald keine angstzitternden Patienten mehr sitzen FOTO: AP 


Vom Ohr her blockiert der italienische Zahnarzt Dr. Negri die Zahnschmerzen. Vom Gasserschen 


Nervenknoten (B) führen verschiedene Nervenstränge (D, E und F) bis zu den Zahnwurzeln. Dr. Negri 
führt eine Flasche mit ätherhaltiger Flüssigkeit in das Ohr ein. Der Äther verdampft und dringt in 
gasförmigem Zustand über den Reflexweg (A) zu den Schmerzpunkten. Der Patient verspürt ein leichtes 
Summen, ein Kältegefühl, und Sekunden später sind die Schmerzen wie weggeblasen. In jeder Haus- 





apotheke könnte das Mittel griffbereit liegen. Die Anwendung ist einfach und kann beliebig oft wieder- 
holt werden. Ein zweiteiliger kegelförmiger Körper enthält das Fläschchen, dessen hintere Wand bei 
der Anwendung zertrümmert wird. Der vordere Teil wird schnell ins Ohr eingeführt, und sofort verbrei- 
ten sich die schmerzstillenden Substanzen. Der Erfinder Dr. Negri aus Rom (rechts) betonte, daß die 
Ursache des Schmerzes durch seine neue Methode natürlich nicht behoben würde FOTOS: SCHULLER 
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MACHS MAUL AUF Ye’! 938 PERSONEN di. muorbegeisterte 


bart, berüchtigter Wunderdoktor, verarztet Fürst kanischen Stadt Boonsboro, halfen dem Konstruk- 
Benno von Ysenheim. Eine Szene des „großmäch- teur Richard Harp (im Wagen) beim Bau seines 
tigen Spectaculums“, einer neuen Schauspiel-  „jJetmobils“.Dasüberdimensionale Dreirad solleine 
Operette, im Nürnberger Opernhaus FOTO: DINKEL Geschwindigkeit von 250 km/herreichen FOTO: UP 





LONG BEACH 


IHR MANN HASST DIE FOTOGRAFEN 2%; Dirigent Leopold, Stokowski IST GERÜSTET 


von den Kameras der Reporter gestellt wird (vielleicht deshalb seine Freundschaft mit Greta Garbo?). 
Gloria Vonderbilt, seine schöne Frau, aber lief mitten in die Blitzlichter hinein. Das Ehepaar hatte im 
New Yorker Warner-Theater eine Nachtvorstellung des Sadler’s-Wells-Ballett aus London besucht FOTO: UP 
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Kaliforniens Luxusbod Long Beach ist bereit für 
den Wettbewerb um den Titel „Die schönste Frau 
der Welt‘. in der Woche vom 23. bis 30. Juni 
wird sich die große Gesellschaft Amerikas hie! 
ein Stelldichein geben. 50000 Dollar hat die 
Stadt allein für Blumenschmuck zu diesem Er 
eignis bereitgestellt. Hollywoods Stars haben ihr 















is 30. Juni 
rikas hier 








Erscheinen zugesagt. Zum erstenmal wird eine 
wahrhaft interkontinentaleWahlunterderSchirm- 
herrschaft der „Panamerican World Airways“ 
und der „Universal - International - Filmgesell- 
schaft“ durchgeführt. Die deutsche Vertreterin 
wird in diesen Wochen vom STERN ermittelt. 
Die nächste Länderwahl ist am Ostersonnabend 
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in Berlin im Prälaten-Schöneberg. Mit dem an- 
schließenden Osterball verspricht sie ein großes 
gesellschaftliches Ereignis zu werden. In der Jury 
fungieren u. a. Viktor de Kowa und seine Frau 
Michi Tanaka, Käthe Haack, Tennismeister 
Roman Najuch, Freiherr v. Wolzogen, Kuno 
Scheppach, Will Meisel und Max Hansen 





die Michael Jary in der „Verschleierten Maja‘‘ bewundert, 
DIE BEINE DER DOLORES sind nicht har spanischem Boden so gerade gewachsen. 
Sie tanzen nur südländisch temperamentvoll im Wiener Nachtklub „Casanova“. Der Tanzstern Dolores 
Hubert hat den Schleier gelüftet: demnach war Senor Michael jary von den Beinen der Wiener 
Senorita Dolores so verwirrt, daß er den Rest des Abends am Klavier verbrachte FOTO: VOTAYA 
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Zigaretten rückte der Automat heraus, ohne daß der Bonner Student Lenzen 
JEDE MENGE Geid hineinsteckte. Lenzens unfreiwillig entdeckter Trick klappte immer. 
Skeptisch prüfte der Automatenbesitzer (rechts) die Kasse, als Lenzen die Packungen bei ihm abge- 
liefert hatte. Der Student konstruierte gleich auch eine Sicherung gegen diesen Trick und bot der 
Frankfurter Firma seine Konstruktion an. „Alle müssen den Raum verlassen, wenn ich die Automaten 
leere“, forderte Lenzen. Achselzuckend gingen die technischen Direktoren und warteten draußen. Als 
sie wieder hereinkamen, lagen die Zigaretten auf dem Tisch. Lenzen wollte für seine Sicherung 


nur eine Abfindung, um sein Studium zu finanzieren. Aber das war, den Direktoren zu viel. Sie vertrauen 
darauf, daß nicht jeder Automatenmarder das technische Genie des Studenten Lenzen hat FOTOS: PRINZ 
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Oh, seht ihn an: Klettermaxe, der Freund der Armen und Rächer der Enterbten, 
der Schrecken aller unanständig dicken Brieftaschen, heimlicher Schwarm der 
schönen Kubo-Kusine. Arnim Dohl, der Sensationsdarsteller des deutschen Films, 
spielt die halsbrecherischen Parts des Klettermaxen. Es gibt keine Trickaufnahmen 
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Die große Enttäuschung für Corry, die Kusine von drüben (Lieselotte Pulver), ist Vetter Max Malien, der Krimi 

schriftsteller (Albert Lieven). Nicht schwer für die exzentrische Tänzerin aus Kuba, zu merken, daß des Vetters Prive 
leben halb so aufregend ist wie der Inhalt seiner Bücher. — Possendorfs Roman „Klettermaxe‘“ um den Fassadenklettei 
von Berlin stand Pate bei diesem Film, aber nun wurde eine kriminalistische Komödie daraus. Kurt Hoffmann führt Reg 


Die Gezeichneten: Gouner und Schieber, die 
der Klettermaxe erleichtert, ihnen seinen Stempel 
aufdrückt ihr Geld den Betrogenen zurückgibt. 
(Charlott Daudert und Hubert von Meyerinck) 


Fenster ist zu hoch, keine Fassade zu glatt — Klettermane 
sie alle, die schrägen Existenzen. Als Corry ihm endlich die 
obreißt, fällt sie vor ung fast vom Stuhl — abel 
erzählt dann der Film . . . FOTOS: STANDARD-PORTA/ MINDSZENTT 





